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    Die Sonne hüllt die Arena in gleißendes Licht. Hunderte sind gekommen um ihren König zu sehen. Die Hitze, die der Wind mit sich trägt, fährt mir unerbittlich durchs Haar, doch als ich die Kälte im Blick des Königs erspähe, zieht ein eisiger Hauch über meine Haut.



    Seine Söhne stehen hinter ihm. Ihre Rüstungen blenden meine Augen und ich frage mich, ob sie seine Grausamkeit in sich tragen.



    Sie tragen Masken, die ihre Häupter verdecken. Ihre Augen hätten es mir vielleicht verraten, doch ich kann keinen von ihnen erkennen. Jeder trägt ein Medaillon um den Hals – eine goldene Sonne – das, was sie in ihrer Kultur verehren.



    „Söhne Asgards. Hört meine Worte.“ Die Stimme des Königs hallt unnatürlich laut von den Tribünen und die Gespräche des Volkes verstummen abrupt.



    „Die Zeit ist gekommen, um uns das zu nehmen, was uns zusteht.“ Jubel bricht aus und ich schließe die Augen und atme tief durch.



    „Viel zu lange schon haben wir versucht den Disput mit Verhandlungen zu lösen. Ohne Erfolg. “ Ein Mann hinter mir stößt einen Fluch aus und ein Grölen geht durch die Menge.



    „Ich sage, die Zeit der Worte ist vorüber. Nun sollten Taten für uns sprechen. Wir vereinen unsere Heere und statuieren ein Exempel.“ Die Masse tobt und erneut schließe ich die Augen. Mein Herzschlag ist kaum zu bändigen und ich zwinge mich dazu sie wieder zu öffnen.



    „Die Presperianer sind schwach. Es wird ein Leichtes sein, ihren Planeten einzunehmen. Ich habe eine Vision – ein Presperianischer Sklave für jeden Asgard.“ Jubel gefolgt von Sprechchören brechen aus.



    Ihre Rufe bohren sich wie Nadelstiche in meinen Leib und ich atme den eintretenden Schwindel weg.



    „Meine Söhne werden den Angriff anführen und derjenige, der in der Schlacht großen Ruhm und Ehre erntet, wird nicht nur mit Reichtümern überschüttet. Nein. Ich werde ihm die Presperianische Prinzessin auf einem Silbertablett servieren. Nackt. Und er wird ihr zeigen, was die Asgards mit einer Presperianischen Hure machen.“



    Die Männer in der Arena haben sich von ihren Plätzen erhoben und strecken die Fäuste gen Himmel. Ohrenbetäubender Lärm setzt ein und ich flüchte keuchend hinter eine Marmorsäule.



    Sie müssen umgehend davon erfahren. Ich darf keine Zeit verlieren.



    Mein schwarzer Umhang klebt mir am Rücken und ich reihe mich in den Strom der nun Aufbrechenden ein. Viele sind extra angereist um dieses Spektakel mitzuerleben.



    Ich versuche die hasserfüllten Diskussionen, die um mich herum stattfinden, auszublenden und reihe mich in der Schlange ein.



    Die Fähre ist alt und hat ihre besten Jahre schon sichtbar hinter sich. Die Krieger mustern jeden Passagier eindringlich und kontrollieren die Handgelenke. Obwohl ich es gewohnt bin das Shuttle zu nehmen, habe ich dennoch jedes Mal Angst, wenn mich einer von ihnen ansieht als würde ich eine Bedrohung für den gesamten Planeten darstellen. Gleich bin ich an der Reihe und das Herz schlägt mir bis zum Hals.



    Noch bevor er mich auffordert, strecke ich ihm meine Handgelenke hin. Bloß nicht wegsehen ermahne ich mich unaufhörlich. Wer ihren Blicken ausweicht, hat etwas zu verbergen.



    Sein Körper ist muskulös und ihn als Riese zu bezeichnen wäre eine Untertreibung. Auf seinem nackten Oberkörper prangt das Zeichen der Asgard. Sein rabenschwarzes Haar ist zu einem Zopf gebunden und reicht ihm bis zu den Hüften.



    Grober als sonst packt er meine Arme und zieht mich näher zu sich heran. Keine Panik. Keine Panik. Sein Blick bohrt sich in mich und er kneift die Augen zusammen.



    „Wo wollt Ihr hin?“ Mein Herz macht einen Satz.



    „Nach Lysien“ antworte ich so natürlich wie möglich.



    „Allein?“



    „Mein Bruder ist bei mir. Wir wurden getrennt.“ Der Krieger legt die Stirn in Falten und zieht mir grob die Kapuze vom Haupt. Dabei erwischt er mein Haar und reißt mir den Kopf in den Nacken.



    Obwohl ich ihre Brutalität kenne, entweicht mir dennoch ein Keuchen. Seine andere Hand fährt über meinen Rücken und drückt mich an sich. Das ist definitiv viel zu nahe und er knurrt lüstern.



    Hinter mir scheint ein Tumult auszubrechen und er wendet sich von mir ab, stößt mich weg und schreitet in die Richtung des Lärms.



    Schnell erhebe ich mich und eile ins Shuttle. Meine Schulter brennt und mein Atem geht stoßweise. Verdammt. Das war knapp.



    Ich lächle. Wenn er wüsste, dass ihm gerade eine Presperianerin entwischt ist, würde er vor Zorn vergehen.



    Natürlich weiß ich um die Gefährlichkeit meiner Reisen ins feindliche Gebiet. Aber was soll ich sagen, ich mag Informationen aus erster Hand und bin ein notorisch stures Frauenzimmer. Das sagt zumindest mein Onkel.



     



    Natürlich steige ich nicht in Lysien aus als das Shuttle die erste Zwischenlandung unternimmt. Mein Ziel ist das Sarengebiet. Dort bin ich meinen Aufpassern auf dem Markt entwischt.



    Habe ich schon erwähnt, dass ich es immer schaffe mich in Schwierigkeiten zu bringen?



    Ihre Gesichter, wenn sie mich nach langer Suche finden, und ihre Angst, es meinem Onkel zu erzählen – ja, das erfüllt mich jedes Mal mit einer innerlichen Genugtuung.



     



    Das Raumschiff hat den Hafen von Santara erreicht und ich steige aus. Vergnügt lasse ich mich auf einer Brücke nieder und hänge meine nackten Füße in den Fluss. Ich brauche einen Plan. Mein Onkel muss davon erfahren, was ich gesehen habe.



    Ein aufgebrachtes „Prinzessin“ lässt mich mit den Augen rollen. Keine drei Sekunden später hechtet der Hauptmann auf mich zu und stemmt die Hände in die Hüften. Sein Gesichtsausdruck zaubert mir ein Lächeln auf die Lippen. Genau das ist es – köstlich.



    „Wo wart Ihr?“ Ich bin schnell mal ins Shuttle und habe unsere Erzfeinde auf ihrer Seite der Galaxie besucht, um mir die Hassrede ihres Königs anzutun.



    Gegenfrage. „Wo wart Ihr denn?“



    „Wir haben nach Euch gesucht. Ganze vier Stunden lang.“



    „Wow. Neuer Rekord. Normalerweise findet Ihr mich nach zwei.“



    „Wollt Ihr Euch über mich lustig machen?“



    Ja. „Seht Ihr mich lachen, Hauptmann?“ Meine Antwort scheint ihm nicht zu gefallen, denn er fasst mich grob am Arm und zieht mich in die Aufrechte. Meiner Schulter gefällt das ganz und gar nicht und ich keuche vor Schmerz.



    „Davon wird Euer Onkel erfahren.“



    „Nur zu. Er wird sicher über die Maßen erfreut sein, dass Ihr mich am Markt aus den Augen gelassen habt. Wartet – stimmt, Euer Auftrag lautet ja mich im Auge zu behalten. Hm, das nenn ich ja mal Pech.“ Sein Arm schließt sich fester um meinen und er zieht mich an sich heran.



    Die Ader an seiner Schläfe pocht sichtbar. Nur mühevoll unterdrückt er den Fluch, den er mir am liebsten an den Kopf knallen würde und zieht mich unerbittlich hinter sich her. Stolpernd folge ich ihm, aber kann kaum Schritt halten.



    Die anderen Männer warten bereits auf ihren Streitrössern und mustern mich missbilligend.



    Durch die Ablenkung ihrer hasserfüllten Blicke habe ich einen Stein übersehen und stolpere. Mein Anhängsel packt mich grob und verhindert so meinen Fall. Sieh mich nicht so böse an. Das war nicht mit Absicht. Ich glaube er ist sauer auf sich selbst, weil er mich nicht fallengelassen hat.



    Mit einem Satz erklimmt er den Sattel und hält mir den Arm hin. Bei dieser Geste zögere ich jedes Mal und wie auch sonst, blicke ich zum Markt zurück und frage mich, wie es wohl ist, dort zu leben.



    Das Räuspern des Hauptmanns weckt mich aus meinem Tagtraum und nur zögerlich ergreife ich seinen Arm.



    Fester als nötig zieht er mich vor sich aufs Pferd und meine Hand pocht noch vor Schmerz als wir bereits die Tore der Burg meines Onkels erreichen. Schätze, das hab ich verdient.



    Mein „Aufpasser“ steigt ab und streckt mir Hände hin um mir vom Ross zu helfen, doch ich habe keine Lust mir noch mehr blaue Flecken einzufangen und so sehe ich davon ab seine Hilfe anzunehmen und lasse ich mich vom Pferd gleiten. Das war doch höher als ich dachte und ich gehe etwas in die Knie. Oder ich bin einfach zu klein – ja letzteres wird es sein.



    Unser Ziel ist klar, also ziere ich mich nicht und wir schreiten zusammen in den großen Saal. Meine, mich flankierenden Begleiter, knien vor dem Platz meines Onkels nieder.



    „Und erneut enthältst du mir deine Ehrerbietung vor, Nichte.“ Ich falle vor niemandem auf die Knie. Und schon gar nicht vor meinem Onkel.



    „Oh, du hast ja schon genug Untergebene, die vor dir kriechen, da fällt doch der eine oder andere nicht auf“ spotte ich. Seine Miene ist unergründlich und sein Mundwinkel zuckt. Schlechtes Zeichen.



    „Was willst du Hauptmann?“ will er von meinem Anhängsel wissen, das sich sogleich erhebt.



    „Ich dachte, Ihr solltet wissen, dass sie uns auf dem Markt davongelaufen ist und wir sie erst vier Stunden später wiederfanden, mein Gebieter.“



    „Habe ich dir befohlen zu denken?“ Ich stoße amüsiert die Luft aus und mein Onkel brüllt ein „Hinaus.“



    Mit bösartigem Blick in meine Richtung ziehen sich die Herren der Schöpfung zurück und ich drehe mich ebenfalls um.



    „Du nicht.“ Na toll. Mein Onkel erhebt sich und mustert mich angestrengt. Seine Statur ist groß und sein schwarzes Haar trägt er schulterlang. Mit seinem schwarzen, bodenlangen Umhang und seinem jugendlichen Gesicht ist er ganz schön respekteinflößend. Nur gut, dass es mir an einem ganz besonders mangelt – am Respekt.



    „Wieso widersetzt du dich mir ständig Nichte?“



    „Weil du mich wie eine Gefangene behandelst.“ Er zieht die Augenbrauen hoch.



    „Wo warst du heute die ganze Zeit?“ Ja klar. Er ignoriert mich mal wieder.



    Tja, das kann ich auch. „Es gibt Gerüchte. Sie sagen die Asgards rüsten sich für eine Invasion.“



    „Das hat dich nicht zu interessieren.“ Ja natürlich. Warte mal. Wieso ist er nicht überrascht?



    „Du wusstest davon?“



    „Lauf dem Hauptmann noch einmal davon und du lernst meinen Zorn kennen.“ Wir sind wohl wieder beim Ignorieren angelangt.



    „Deinen Zorn kenne ich bereits Onkel. Ziemlich übler Bursche.“ Der Schlag trifft mich unvorhergesehen und ich gehe zu Boden. Meine Schläfe pocht und vor Schmerz steigt Übelkeit in mir auf.



     



    Ich weiß nicht, wie lange ich hier schon liege, aber als ich wieder so halbwegs zu mir komme, ist der Saal leer und ich wuchte mich auf meine wackligen Beine. Die Knöchel an meiner Faust treten weiß hervor und ich unterdrücke einen Wutausbruch. Die Wachen warten bereits vor der Tür auf mich.



     



    In meiner Kammer kühle ich meine Schläfe mit einem feuchten Tuch. Ich blute sogar. Die Tränen wische ich schnell weg und atme tief durch. Du schaffst das. Er wird dich nicht brechen. Noch nicht.



    Der Himmel ist bereits in tiefes Schwarz gehüllt und ich schreite zum Fenster. Ich erinnere mich an die letzten Sonnenstrahlen, die über mein Gesicht streichelten und die Gier mit der ich sie aufgenommen hatte. Schwermut erfüllt mein Herz. So bald schon herrscht wieder Finsternis. Dies ist ein weiterer Schlag, den mir mein Onkel verpasst.



    Ein leises Räuspern ertönt. Schnell wische ich meine Tränen weg und wende mich der Kreatur zu, die vor mir auf dem Boden kauert. Ich hatte sie gar nicht bemerkt.



    Der Asgard ist in meinem Alter und die Lumpen an seiner Haut sind schweißdurchtränkt. Seine Haut ist mit Abschürfungen und offenen Wunden überzogen. Er war einmal stark und kräftig, aber von seinen Muskeln ist kaum etwas übriggeblieben, so ausgemergelt ist er. Sein Kopf ist kahlgeschoren und ich frage mich, wie lange sein schwarzes Haar einst war. Hand- und Fußfesseln mit langen Ketten baumeln an ihm herab.



    Meine Wut über seinen Zustand und mein pochender Schädel machen mich benommen und ich muss mich an der Wand abstützen um nicht in die Knie zu gehen. Niemand sollte vor jemanden knien sage ich mir in Gedanken.



    Sein Blick richtet sich auf mich und ich kann seinen Hass gegen mich spüren. Eigentlich sollte ich mich daran bereits gewöhnt haben, aber es trifft mich doch jedes Mal. Dass mir mein Onkel einen Sklaven schickt, ist ein weiteres Verhöhnen meiner Person.



    Der Asgard hat sich erhoben und sieht mich an. Erschöpft lasse ich mich auf einen Hocker fallen. Er wartet auf einen Befehl von mir. Mein Befehl lautet niemals einem Befehl von mir zu gehorchen. Die Worte liegen mir auf der Zunge, aber ich bekomme keinen Ton raus.



    Der Sklave starrt mich weiterhin mit eisiger Miene an und plötzlich fühlt sich mein Mieder wie eine Fessel an und ich atme gepresst. Was ich auch tue, die Luft scheint meine Lungenflügel nicht zu erreichen und ich öffne das Fenster, das kalte Luft in meine Kammer strömen lässt.



    Auch das verschafft mir keine Erleichterung und ich gehe schnappatmend zu Boden und keuche vor Aufregung, weil ich keine Luft bekomme.



    Im nächsten Moment poltert es an der Tür. Ich wische mir die Tränen von den Wangen und kämpfe mich hoch.



    Keine zwei Sekunden später dringt der Hauptmann in mein Gemach ein und als er die Zeichen meiner Schwäche entschlüsselt hat, grinst er schief.



    „Ich habe den Schlag bis nach draußen gehört.“ Er kommt näher und nimmt mein Kinn in seine Hand, um meine Wunde näher zu betrachten. Wütend drehe ich den Kopf weg.



    „Ein Jammer, die Wunde entstellt Euer liebliches Gesicht. Ich schlage Eurem Onkel vor das nächste Mal ein anderes Körperteil zu wählen“ raunt er eitel.



    „Jeder bekommt das, was er verdient, Hauptmann.“ Etwas irritiert lächelt er.



    „Das Essen ist angerichtet. Euer Onkel wartet bereits.“



    „Wieso geht Ihr nicht schon mal vor?“ Er nickt und verlässt das Zimmer. Schnaubend zerre ich an meiner Korsage, die einfach nicht lockerer werden will.



    An der Tür übermannt mich der Schwindel erneut und ich pralle gegen das Holz. Um ein Haar hätten meine Beine nachgegeben. Panisch sauge ich wieder Luft in die Lungen um die Schwärze hinter meinen Lidern zu vertreiben. Der Sklave mustert mich wieder angestrengt. Mein Onkel hat mich doch schwerer erwischt als ich dachte.



    Widerwillig und mit einem Sklaven im Schlepptau mache ich mich auf zum großen Saal, in dem mein Onkel bereits an einer langen Tafel sitzt. Als er mich bemerkt, erhebt er sich und ich nehme ihm gegenüber, in gefühlten zehn Metern Abstand, Platz. Der Hauptmann steht etwas abseits und kostet alles, was wir essen, vor.



    „Du hast mich warten lassen.“ Ich ignoriere ihn.



    Wir setzen uns synchron und mein Sklave gießt mir Wein ein. Ich kann ihn nicht ansehen, ich schäme mich so.



    „Wie gefällt dir dein neuer Sklave?“ Ja, prima. Spotte nur über mich.



    „Wieso tust du das, Onkel? Macht es dir eigentlich Spaß mich zu quälen?“



    „Ja.“ Ich presse die Luft aus meinen Lungen.



    „Morgen ist das Lichterfest“ fährt er fort. „Hast du einen speziellen Wunsch?“



    „Du weißt, dass es nur eins gibt, wonach mein Herz sich sehnt. Und es wird dich wütend machen.“



    Er knallt seine Faust auf den Tisch.



    „Fang jetzt nicht wieder damit an.“



    „Sag ich doch. Und ich habe es noch nicht einmal ausgesprochen.“



    „Die Antwort lautet nein.“



    „Nein“ wiederhole ich monoton.



    „Nein“ bestärkt er forsch. Okay Strategieänderung.



    „Bitte Onkel. Ich appelliere an deine“ nonexistente „Barmherzigkeit.“ Er lacht laut auf.



    „Das war ja jämmerlich du stures Weib.“ Jetzt kommt er bestimmt wieder mit der alten Leier. „Und so dankst du es mir. Du rebellierst gegen mich. Verhöhnst mich vor meinen Männern.“ Sag ich doch.



    „Du verhöhnst dich selbst. Lichterfest, dass ich nicht lache. Die Dunkelheit herrscht über dieses Land. Wie kannst du das nur tun? Wie kannst du nur die Sonne beherrschen? Hör auf damit Onkel, ich bitte dich.“



    „In mir erhärtet sich langsam der Verdacht, dass du schwer von Begriff bist Nichte. Hast du durch den Schlag von vorhin nichts gelernt?“



    „Von dir kann ich nichts lernen Onkel. Außer die Grausamkeit.“ Er lacht laut auf.



    „Es ist die Pflicht eines Herrschers grausam zu sein. Die Dunkelheit lehrt sie Gehorsam, jeden Tag von neuem.“



    „Wieso tust du das?“



    „Ich tue es, weil ich es kann.“



    „ES IST MIR EGAL, OB DU ES TUN KANNST. ES IST FALSCH!“ brülle ich wie von Sinnen und erhebe mich. Wein läuft in Sturzbächen über den Tisch. Ich muss ihn wohl umgeworfen haben.



    „Setz dich.“ Seine Stimme ist beherrscht und ruhig. Schlechtes Zeichen.



    „Und wenn nicht? Schlägst du mich wieder?“



    „Ja.“ Ich schlucke laut.



    „Das wird nichts ändern. Wie du bereits festgestellt hast, ich bin schwer von Begriff.“



    „Hauptmann. Sag mir nochmal was ich mit Untertanen mache, die nicht gehorsam sind.“



    Der Hauptmann meldet sich zu Wort. „Ihr lasst sie auspeitschen oder ihnen Gliedmaßen abtrennen.“



    Davon lasse ich mich nicht beeindrucken. Zumindest versuche ich es mir nicht anmerken zu lassen.



    „Hauptmann, was würdet Ihr meiner Nichte abtrennen?“



    „Die Zunge. Ohne das vorlaute Mundwerk wäre sie ein ganz passables Weib.“



    Im nächsten Moment zückt mein Onkel ein Messer und befiehlt: „Halte sie fest Hauptmann.“ Angst erfüllt mich und ich bin wie erstarrt. Ich will flüchten, doch es ist bereits zu spät. Der Hauptmann umklammert mich von hinten und ich winde mich in seinem Griff.



    „Lasst mich los.“ Er ignoriert meinen Protest und ich keuche vor Anstrengung. Sein Griff ist unerbittlich und mein Onkel steht bereits vor mir, das Messer erhoben.



    „Wie überaus schade. Ein Engelsgesicht, aber eine Teufelszunge.“



    „Ich verabscheue dich Onkel. Aus tiefster Seele.“ Er lacht wieder laut und krallt seine Faust in mein Haar.



    „Noch irgendwelche letzten Worte. Aber wähle sie weise mein Kind.“



    „Fahr zur Hölle.“ Mein Schrei hallt durch den Saal als er das Messer an meine Wange hält und ich spüre einen stechenden Schmerz an meinem Schopf.



    Das grausame Lachen meines Onkels erfüllt den Raum und ich reiße die Augen auf. Vor mir hält er mein Haar in seiner Faust, das er nun stolz in die Lüfte hebt. Der Zopf ging mir bis über die Hüfte und nun baumelt er leblos in seiner Pranke.



    Ohne, dass ich es kontrollieren kann, sinke ich erschöpft in die Dunkelheit.



     



    Meine Lider sind schwer und nur mühsam schaffe ich es sie zu öffnen. Erst beim dritten Mal bleiben sie mit großer Anstrengung offen und ich blicke in grüne Augen. Der Asgard Sklave. Er sitzt mir gegenüber und hat die Beine an seinen Körper gezogen.



    Wir sind im Verlies. Der Gestank von verfaultem Fleisch lässt mich fast würgen, aber ich schlucke die Übelkeit hinunter. Als ich mich bewege, erkenne ich, dass meine Hand- und Fußgelenke in Ketten gelegt worden sind. Das volle Programm also diesmal. Kaltes Gemäuer drückt sich in meinen Rücken und ich zittere leicht vor Kälte.



    „So gefällt Ihr mir am besten Prinzessin. In Ketten und gezähmt.“ Der Hauptmann steht vor der Zelle und grinst verschmitzt. Schnell richte ich mich auf und meine Ketten rasseln melodiös.



    „Und Ihr gefallt mir immer noch nicht Hauptmann. Egal was Ihr tut.“ Sichtlich erbost öffnet er die Zellentüre. Sie war wohl nicht verschlossen. Warum auch. Ich kann hier sowieso nicht weg.



    Er presst seinen Körper an mich und fixiert mich mit bohrendem Blick.



    „Wärt Ihr nicht die, die Ihr seid, würde ich Euch auf der Stelle zeigen, was ein Mann mit einem ungehorsamen Weib macht.“ Was soll das denn heißen?



    „Und wärt Ihr nicht der, der Ihr seid … wartet, nein … nicht mal dann.“ Er knurrt erbost und ohrfeigt mich. Meine Wange steht in Flammen, doch ich drehe meinen Kopf stolz zu ihm und halte seinem Blick stand. Das macht ihn sichtlich wütened. Auf dem Absatz dreht er sich um und schließt die Zelle mit lautem Scheppern.



    „Hauptmann.“ Überrascht dreht er sich um. „Ich liege zwar in Ketten, aber ich bin nicht gezähmt.“



    Ein kaum hörbares „Noch nicht“ hallt durch die Kerkermauern und dann ist er auch schon verschwunden.



    Ein Lächeln ziert meine Lippen und der Asgard sieht so aus, als ob er mich gerade für verrückt erklären würde.



    „Was für ein Idiot“ schimpfe ich amüsiert. Erst jetzt scheint der Sklave den Schlüsselbund in meiner Hand zu bemerken. Der Hauptmann trägt ihn immer an derselben Stelle seines Gürtels und es war mir ein Leichtes ihn ihm zu entwenden.



    Schnell lasse ich mich auf meinen Po fallen und schließe meine Fußfesseln auf. Meine Zehen bugsieren den Schlüssel ins Schloss meiner Handfesseln und ich drehe ihn mit meinen Zähnen so weit, bis das Schloss klackend aufschnappt. „Ich liebe dieses Geräusch.“



    Mein Sklave beobachtet das Schauspiel interessiert und zieht die Augenbrauen hoch, als ich mich an seinen Fußfesseln zu schaffen mache.



    Für einen Moment habe ich Angst, er könnte mir etwas tun, wenn ich ihn freilasse. Ich zögere kurz und blicke in seine Augen. Sie sind von solch intensiver Farbe, dass ich fürchte mich darin zu verlieren.



    Für das, was ihm mein Volk angetan hat, könnte ich verstehen, wenn er Rache an mir nehmen würde. Ich kann ihn aber nicht zurücklassen. Sie würden ihn töten.



    Ich weiß nicht wieso, aber er sieht irgendwie nicht so aus, als würde er mir gleich den Schädel einschlagen und so schließe ich seine Ketten auf.



    „Komm.“ Ohne zu zögern folgt er mir in den mit Fackeln beleuchteten Gang. Hoffentlich hat der Hauptmann das Fehlen seines Schlüssels noch nicht bemerkt.



    Die Zellentür schwingt mit einem lauten Knarren auf und wir laufen los. Es gibt einen Geheimgang aus der Burg, den ich manchmal benutze um mich rauszuschleichen. Ganz praktisch.



    Er liegt verborgen hinter einer Statue. Der Spalt ist eng – man passt kaum dazwischen. Ich drücke meinen Sklaven in den Hohlraum und er ist so dünn, dass er mühelos hindurchpasst.



    Hier ist es so beengend, dass sich unsere Körper berühren. Ich vernehme seinen schnellen Atem – wenn man so ausgehungert ist, ist sicher selbst die kleinste Bewegung eine Anstrengung. Es ist stockdunkel und ich taste nach seiner Hand und ziehe ihn weiter.



    Der Tunnel ist schmal und es riecht modrig. Nach ein paar Metern stoppe ich und mein Anhängsel stößt an meinen Rücken. „Ich hab doch hier irgendwo … Verdammt. Ah, hier ist es.“



    Ich drehe mich um und taste nach dem Sklaven. Den Umhang, den ich hier gebunkert habe, werfe ich ihm über die Schultern. So fällt er wenigstens nicht mehr so auf. Naja, bis auf seinen Gestank. Aber so würde sicher jeder riechen, wenn es einem verboten wäre sich zu waschen. Eine weitere Demütigung meines Volkes, auf die ich nicht stolz bin.



    Kurzerhand schnappe ich wieder nach seiner Hand und ziehe ihn weiter. Schier endlos windet sich der Gang und nach einigen hundert Metern haben wir den Ausgang erreicht. Durch ein dichtes Efeu führt ein Weg in den Wald.



    Die Dunkelheit hüllt uns unerbittlich ein und kühle Luft weht mir entgegen.



    Ohne zu verweilen, laufe ich weiter und ziehe den Asgard weiter durch dichtes Gestrüpp. Ich kenne den Weg. Selbst die Dunkelheit kann mich nicht beirren. Der Mond bietet mir ausreichend Licht.



    Das laute Atmen des Asgards geht nach nur einigen hundert Metern in ein Keuchen über und er lässt sich immer schwerer in dem von mir vorgegebenen Tempo ziehen.



    „Bald kannst du dich ausruhen. Nur noch ein Stück“ rede ich ihm zu. Er stolpert immer wieder und kämpft sich durch, doch er wird bald schlappmachen.



    Endlich erreichen wir den Baum. Seine Wurzeln ragen aus dem Waldboden und bilden einen geschlossenen, mit Moos überwachsenen Hohlraum, in dem wir Schutz suchen können.



    Ich hebe das Geäst etwas an und schlüpfe hinter dem Asgard hindurch. Der Hohlraum ist klein und man kann kaum aufrecht sitzen, aber es ist ein ideales Versteck.



    Meine Finger tasten nach der Lampe, die ich hier versteckt habe, und ich mache Licht. Das Moos ist so dicht, dass wir hier unbemerkt verweilen können.



    Erst jetzt sehe ich seinen von Schweiß überzogenen Leib. Er sieht unglaublich erschöpft aus und hält sich seine Seite.



    „Alles in Ordnung?“ Er antwortet nicht und ich reiche ihm das Trockenfleisch, das ich ebenfalls hier verwahrt habe.



    Zuerst sieht er mich nur an, aber mit zittrigen Fingern greift er danach und schlingt es gierig hinunter. Den Wasserschlauch reißt er mir förmlich aus den Händen und saugt gierig das Nass in seinen Schlund.



    „Wir müssen bald wieder los. Ich will an Bord der ersten Fähre sein bevor sie merken, dass ich weg bin. Wenn wir zusammen einsteigen, fallen wir nicht so auf.“ Nachdem keine Regung seinerseits kommt, greife ich nach dem Trinkschlauch.



    Seine Hand schnellt vor und fixiert mein Handgelenk. Erschrocken schnappe ich nach Luft. Dann dreht er es so, dass meine Handinnenflächen nach oben zeigen. Sichtlich verärgert mustert er meine Tätowierungen.



    Ich weiche seinem Blick aus. Ich trage das Mal der Asgards. Eine Sonne auf jedem Handgelenk. Mein Onkel hat mich dazu gezwungen. Er sagte, es würde mir die Türen ins feindliche Gebiet öffnen und mir Schutz bieten. Es erlaubt mir auf den feindlichen Planeten zu reisen, also hatte er mit einer Sache wohl recht.



    Wenn ich mir aber das Gesicht meines Feindes gerade ansehe, will ich lieber nicht wissen, was die Asgards normalerweise mit einem Presperianer machen, der ihr Zeichen trägt.



    „Du tust mir weh.“ Abrupt lässt er mich los. Ich glaube, er weiß ebenfalls, dass wir zusammen besser dran sind als allein. Hoffentlich.



    Ich reibe meine Arme, denn ohne Umhang ist es doch unangenehm kalt. Der Stoff meines Kleides ist dünn und ich bereue es hier nicht auch Decken versteckt zu haben.



    Meinem Zeitmesser zu Folge haben wir noch drei Stunden bis die Fähre ablegt. Ich versuche ein bisschen zu schlafen und lege mich auf den Boden.



    Nach ein paar Minuten zittere ich stark. Verdammt, ist das kalt hier auf dem Waldboden. Ich drehe meinen Kopf zu meinem Begleiter, der auf der Seite liegt und ebenfalls am Zittern ist. So, jetzt reichts.



    Ich rutsche zu ihm rüber und er öffnet die Augen.



    Ohne auf seine Reaktion zu warten, schmiege ich mich mit dem Rücken an ihn und schließe die Augen. Vielleicht erreicht mich ja ein bisschen seiner Körperwärme und ich hol mir vielleicht nicht so schnell den Tod hier draußen.



    Sein Körper verkrampft sich spürbar hinter mir. Da muss er jetzt wohl durch. Für mich ist das sicher unangenehmer als für ihn. Er riecht wirklich abartig.



     



    Das Vibrieren meines Zeitmessers weckt mich und ich fühle einen Umhang über mir und einen dazugehörigen Arm und Fuß. Der Asgard hat mich wohl im Schlaf fest an sich gezogen.



    Ich muss zugeben, dass mir das grad etwas Angst macht. Immerhin sind das furchtlose, gut ausgebildete Krieger, die dich mit bloßen Händen töten können.



    Schnell löse ich mich aus seiner Umklammerung und er schreckt im nächsten Moment hoch. Sein Gesicht wirkt entspannter als vorhin und er hat ein bisschen mehr Farbe im Gesicht. Sofern man das im schwachen Licht der Lampe beurteilen kann.



    „Wir müssen gehen.“ Er folgt mir aus unserem Versteck und es ist bereits etwas heller, sodass ich ihn nicht mehr am Arm durch den Wald ziehen muss. Wenn wir uns beeilen, können wir noch im Schutz der Dämmerung unbemerkt an Bord gehen.



    Am Fluss reiße ich eine Blüte von einem Strauch und reiche sie dem Sklaven. Etwas irritiert zieht er die Augenbrauen hoch.



    „Das ist eine Blüte des Sirox-Strauches. Wenn man sie befeuchtet und drückt, erhält man wunderbar duftenden Schaum. Also, nichts für ungut, aber dein Duft ist etwas aufdringlich. Die Kleider solltest du in den Fluss werfen. In der Stadt holen wir uns neue.“ Kurz scheint er zu überlegen, streift sich aber dann den Umhang ab, den ich ihm abnehme.



    Ohne zu zögern schreitet er in die Fluten und taucht mit dem Kopf unter. Sein zerfetztes Hemd streift er über den Kopf und beginnt die Blüte über seinen Körper zu reiben. Einstweilen lasse ich mich auf einen Stein nieder und raste kurz.



    Mein Magen knurrt laut und ich bin froh, dass er es nicht gehört hat. Es würde ihn noch mehr verhöhnen, denn ich habe eigentlich kein Recht hungrig zu sein.



    Ich war so in Gedanken, dass ich gar nicht mitbekommen habe, dass er schon wieder neben mir steht.



    Ein „Prinzessin“ lässt mich erschrocken hochfahren. Er steht nackt vor mir und ich zwinge mich dazu ihm in die Augen zu sehen und meinen Blick nicht über seinen Körper gleiten zu lassen.



    Erst Sekunden später entschlüssle ich die Geste seiner ausgestreckten Hand und drücke ihm den Umhang entgegen, den er sich umlegt.



    „Ich bin Lilu. Wie ist dein Name?“ Wieder runzelt er die Stirn.



    „Neraim.“



    Ich lächle. „Puh bin ich froh.“



    „Ich verstehe nicht.“



    „Ich dachte sie hätten dir die Zunge rausgeschnitten. Komm. Wir sind spät dran.“



    Wieder hetzen wir durch den Wald und erreichen wenig später das Tor zur Stadt. Wir haben Glück – die Wachablöse ist gerade im Gange und wir schleichen uns durch.



    Die Sonne geht auf und ich stoße ein „Verdammt“ aus.



    „Was hast du?“ will Neraim wissen.



    „Er wird wissen, dass ich weg bin.“



    „Wie kommst du zu dem Schluss?“



    „Ich weiß es einfach. Wahrscheinlich sind sie schon unterwegs. Komm. Schnell. Wir haben keine Zeit mehr.“



    Von einem unbeaufsichtigtem Marktstand ziehe ich einen schwarzen Umhang, den ich mir sogleich um die Schultern schlage. Mein Gesicht versuche ich so gut es geht mit der Kapuze zu verbergen.



    Am Hafen angekommen, reihen wir uns in die Schlange der Wartenden ein.



    Hinter uns lässt sich hektisches Treiben ausmachen und ich erkenne den Hauptmann, der von seinem Ross steigt und seinen Blick schweifen lässt.



    „Verdammt. Sieh nicht hin, aber er ist hier und sucht uns.“



    „Sollen wir eine spätere Fähre nehmen?“



    „Nein. Sie werden den Hafen abschotten.“ In der Schlange hinter uns ertönt lautes Stöhnen von Frauen. Ich riskiere einen Blick. Fehler. Der Hauptmann zieht ihnen reihenweise die Kapuzen vom Kopf. Verdammt. Ich brauch einen Plan.



    Neraim spannt seinen Körper an und ich nehme seine Hand und schmiege mich an ihn. Die erzürnten Laute der Männer und das Klagen der Frauen kommen immer näher und bald hat er uns erreicht.



    „Lilu. Wir müssen verschwinden.“ Das wär ja überhaupt nicht auffällig, wenn wir jetzt abhauen. Wir hätten keine Chance.



    Er hat uns fast erreicht und ich kneife die Augen zusammen und stoße ein „Verzeih mir“ aus. Im nächsten Augenblick ziehe ich ihn am Nacken zu mir runter, stelle mich auf die Zehenspitzen und küsse ihn inbrünstig.



    Das hatte er nicht kommen sehen, denn erst nach ein paar Sekunden umschlingt er mich mit seinen Armen und greift nach meinem Nacken. Seine Zunge stößt in meinen Mund und ich keuche überrascht auf. Sein Kuss ist zärtlich und forsch, aber in meinem ganzen Körper breitet sich ein Kribbeln aus. Ich versuche gerade den Gedanken zu verdrängen, dass er unter seinem Umhang nackt ist, was mir nur schwer gelingt, als sich etwas Hartes an meinen Bauch drückt.



    Immer wieder saugt er an meinen Lippen und nach einer gefühlten Ewigkeit fährt er mit dem Mund meinen Nacken entlang und platziert sanfte Küsse an dieser empfindlichen Stelle.



    Wie ich, hat er diese Liebkosung dafür genutzt um zu sehen, ob die Luft rein ist, was der Fall ist.



    Der Hauptmann hat seine Suche in einer anderen Reihe fortgesetzt und wir lösen uns voneinander.



    Die Situation ist etwas beklemmend und wir blicken beide scheu zur Seite. Soviel dazu. Aber es hat funktioniert.



    Wir sind schon fast bei der Kontrolle angelangt. „Überlass das Reden mir“ fordere ich von meinem Begleiter und schlage mir seinen Arm um meine Schultern. Er versteht sofort und zieht mich näher an sich.



    „Ave“ grüße ich den Kontrolleur, der mich mit zusammengekniffenen Augen mustert. Im Dorf weiß niemand wer ich wirklich bin – zum Glück. Ich setze mein breitestes Lächeln auf und er räuspert sich.



    „Grund der Reise.“



    „Wir sind frisch verheiratet und wollen in die Flitterwochen nach Lysien. Dort gibt es wunderbar weichen Sandstrand und das Meer soll atemberaubend sein um diese Jahreszeit. Wart Ihr schon mal dort? Ich habe gehört …“ Er winkt uns genervt durch und ich lächle wieder breit. Das funktioniert doch jedes Mal. Ich sehe einfach so unschuldig aus, wenn ich wirres Zeug plappere. Wenn er wüsste.



    Wir gehen in den hinteren Bereich des Schiffes und ich lasse mich erschöpft auf eine Treppe fallen.



    Der Asgard nimmt neben mir Platz.



    „Was hast du jetzt vor?“ will er wissen.



    „Frei sein.“ Im selben Moment bereue ich meine Antwort wieder. Sie mag in seinen Ohren als Hohn klingen. Ich blicke ihm in die Augen und er sieht nicht verärgert aus. Eher interessiert.



    Sein Daumen fährt über mein Handgelenk und ich ziehe den Arm weg.



    „Und du?“ will ich wissen.



    „Nach Hause gehen.“ Ich nicke.



    „Darf ich dich etwas fragen?“



    „Nur zu.“



    Ich zögere.



    „Lilu?“



    „Ich … ach vergiss es einfach. War nicht wichtig.“ Ich winke ab.



    Der Schlafentzug fordert bald seinen Tribut und mir fallen die Augen zu. Immer wieder schüttle ich den Kopf um wach zu bleiben.



     



    „Lilu?“



    „Hm.“



    „Es ist Zeit.“ Panisch reiße ich die Augen auf. Ich kauere in den Armen des Asgards und reibe mir die Augen.



    „Verzeih, ich … muss wohl eingeschlafen sein.“



    „Wir sind bald im Sarengebiet.“ Ich nicke. „Wo willst du hin Lilu?“



    „Weiß noch nicht. Ich glaube ich lasse mich einfach treiben.“ Er lächelt und erhebt sich, als das Schiff angedockt wird.



    „Warte. Hier. Das kannst du tauschen um schneller nach Hause zu kommen.“ Ich löse meine Kette von meinem Hals und lege sie in seine Hand. Er sieht ungläubig auf das Metall.



    „Nein. Das kann ich nicht annehmen.“ Ich ignoriere ihn.



    „Ave Neraim.“ Ich lege beide Hände zuerst an mein Herz, dann an meine Stirn und breite sie schließlich vor ihm aus.



    „Ave Lilu.“ Er berührt mit der Faust sein Herz und hebt sie dann zum Gruß.



    Ich drehe mich um und entferne mich schnell. Dabei laufen mir unentwegt Tränen über die Wangen. Sieht so aus, als wäre ich jetzt auf mich allein gestellt.



     



    Ich kauere mich in eine Ecke und versuche nicht aufzufallen. Ich weiß, dass sie mich suchen werden und deshalb gehe ich an einen Ort an dem sie mich niemals vermuten würden.



     



     




  Menotaura


     





    Man sagt es Menotaura sei die Hölle im Paradies. Der Planet ist von solch wilder Schönheit, dass mir der Atem stockt. Ich habe von der Pracht des Menotaurischen Utopia gehört, aber die Gerüchte werden ihm nicht gerecht.



    Hierher gehen nur die Ausgestoßenen und die, die eine Haftstrafe verbüßen. Sie arbeiten im Steinfluss und ziehen Gesteine per Hand aus den Fluten. Sie werden von mächtigen Maschinen zermalmt und aus ihnen wird ein seltenes Metall – das „Zylnathat“ gewonnen. Die Marktpreise für ein Gramm sind gigantisch hoch.



    Ich will mir hier Arbeit suchen und ein neues Leben anfangen. Mein Onkel wird mich hier nicht finden. Man muss verrückt sein um hierher zu gehen – sagen zumindest die Leute in der Stadt. Ich muss wohl verrückt sein.



     





     





    Zwei Monate später



     





    „Lilu, du warten auf Porgi.“



    „Begleitest du mich heim?“



    „Ich machen glatt.“



    „Okay.“ Porgi ist ein Thasianer. Das sind lange schlaksige Kreaturen, die ein bisschen aussehen wir Goofy aus der Zeichentrickserie, die sie manchmal von der alten Welt zeigen.



    Nachdem er mir am ersten Tag schon vor die Füße gefallen ist – man muss wissen, Thasianer sind ziemlich ungeschickt – konnte ich gar nicht anders, als ihn ins Herz zu schließen.



    Er war so überrascht, dass ich ihm auf die Beine geholfen habe, dass er mir gleich alles gezeigt hat. Ich hatte Glück, denn er hat mir Arbeit im Steinfluss besorgt und für mich gebürgt.



    Mein Quartier ist eine winzige Hütte, etwa eine Stunde vom Fluss entfernt.



    Porgi bewohnt die Hütte neben mir, worüber ich ziemlich froh bin, denn so weit draußen wohnt kaum jemand und es kann ganz schön gruslig sein – besonders nachts, wenn die Tiere aus dem angrenzenden Wald Geräusche machen.



    Die Arbeit ist hart, aber es ist gute Arbeit. Nach meinem ersten Tag konnte ich kaum noch laufen. Porgi hat mich auf halbem Weg getragen, weil ich zusammengeklappt bin.



    Auf dem Waldrand wachsen seltene Kräuter und immer wieder stoppe ich und sammle sie ein. Daraus mache ich Salben und Tees, die ich am Markt zum Tausch anbiete. Ich hatte immer schon ein Händchen für Pflanzen und durch meine Geschäfte hab ich eigentlich immer genug zu essen.



    Die Dunkelheit bricht bereits ein. Es war ein schöner Tag – fast ungetrübter Sonnenschein. Porgi hat seine Lampe aktiviert und weist mir den Weg.



    Plötzlich erhellt ein Feuerball den dunklen Himmel und ich reiße entsetzt die Augen auf. Ein schreiender Thasianer klammert sich an mich und der Flugkörper zieht über unsere Köpfe hinweg und schlägt in den nahen Wald ein.



    Die Wucht der Detonation reißt uns von den Füßen und der Lärm gepaart mit der Hitze trifft auf unsere Körper.



    Von Weitem höre ich meinen Namen und nur mühevoll öffne ich die Augen.



    „Du aufwachen. Feuerball. Feuerball“ ruft mir ein aufgebrachter Porgi entgegen. Schnell rapple ich mich hoch.



    „Das war kein Meteorit. Das war ein Raumschiff Porgi. Los komm. Sie brauchen unsere Hilfe.“ Sein Blick spricht Bände – er hält mich für vollkommen übergeschnappt.



    Ich ignoriere ihn und hetze durch den Wald. Durch das Feuer ist es nun hell und ich brauche keine Lampe mehr.



    Je näher ich der Unglücksstelle komme, desto heißer wird es, aber ich kämpfe mich weiter durchs Dickicht.



    Ich halte mir die Hand vor die Augen um mich vor dem Licht und der sengenden Hitze zu schützen, die von den Wrackteilen ausgeht.



    Von dem Schiff ist nicht mehr viel übrig und meine Hoffnungen, dass dieses Unglück jemand überlebt haben könnte, schwinden mit jeder Minute.



    Umso überraschter bin ich, als mir eine durch die Trümmer wankende Kreatur entgegenkommt.



    Im nächsten Moment knicken der Gestalt die Füße ein und bevor ich sie erreicht habe, fällt der Körper auf die verbrannte Erde.



    Ich stürze mich neben dem Verwundeten auf den Boden und erstarre. Es ist ein Asgard-Krieger. Er ist riesig und sein Körper ist muskelbepackt. Krieger der Sonne – Söhne, die geboren wurden um zu kämpfen. Dessen einzige Bestimmung es ist zu töten. Die Worte meines Onkels treten in mein Bewusstsein und ich schaudere. Auf seiner Brust trägt er ein goldenes Medaillon.



    Ich stoße laut die Luft aus meinen Lungen.



    „Leila, nicht. Böses Monster. Du ihn lassen liegen. Böse. Feind sein.“



    Er trägt das Wappen des Königs. Eine goldene Sonne. Nur seine Söhne tragen es. Einer, der vier Heerführer, die den Feldzug gegen mein Volk antreten sollen. Einer, der mich als Belohnung auf einem Silbertablett bekommen soll.



    Um seinen Oberschenkel hat er einen Dolch gebunden, den ich an mich nehme. Es wäre so leicht. Mein Volk wird durch seine Hand fallen. Ohne ihn wären sie geschwächt. Meine Hand zittert und Tränen schießen mir in die Augen, als ich das Messer an seine Brust setze.



    Nur ein Stoß, gezielt ins Herz. Mein Atem geht stoßweise und ich keuche angestrengt. Tu es Lilu. Nur eine kleine Bewegung. Gefühlte Minuten vergehen und ich verweile regungslos. Ich … ich … ich kann das nicht. Ich kann es einfach nicht. Ein gequältes Stöhnen entweicht mir und ich schreie mir die Seele aus dem Leib, als ich den Dolch angewidert ins Feuer werfe.



    „Du kommen Lilu. Schnell. Gleich plodieren hier alles.“



    Ich blinzle zweimal und taste den Krieger nach Verletzungen ab. Sein Bein sieht schlimm aus. Es tritt unentwegt Blut aus. Ich löse die Kordel von meinem Gewand und binde seinen Oberschenkel ab.



    „Wir nehmen ihn mit“ verkünde ich.



    „Rauch dich machen verrückt. Gefährlich er seien. Nicht nehmen mit. Lassen liegen ihn.“



    „Hilf mir. Komm schon.“



    „Nix da. Ich Angst vor große Asgard Mann.“



    „Bitte Porgi. Tu es für mich.“ Er zuckt mit den Schultern und wir wuchten ihn gemeinsam hoch. Mann, er ist echt schwer. Ich weiß nicht, wie wir ihn so weit tragen sollen. Aber wir müssen von hier weg.



    Gut, dass die Thasianer sehr stark sind, denn so trägt Porgi sein Gewicht allein als er ihn um die Schulter geschwungen hat.



    Wir sind noch nicht einmal zweihundert Meter weit weg, da erschüttert eine Explosion die Absturzstelle. Schätze das Raumschiff ist Schrott.



    Porgi hat recht, ich muss vollkommen verrückt sein. Zu der Erkenntnis komme ich spätestens als ich den bewusstlosen Asgard, der jetzt im Bett in meiner Hütte liegt, betrachte.



    Und wieso schießt mir das Wort Tötungsmaschine unentwegt durch meinen Geist? Liegt wahrscheinlich an seinen Oberarmen, die breiter als meine Hüfte sind. Oder an seinen großflächigen Tätowierungen oder an beidem.



    Porgi steht neben mir und ist ebenfalls in Gedanken versunken. Sogleich komme ich wieder zu mir und sammle mich für die nächsten Schritte. Okay, sein Bein ist ziemlich schlimm verletzt und seine Wunden müssen gereinigt werden.



    „Hilf mir ihm die verbrannten Sachen auszuziehen.“ Porgi sieht aus, als hätte ich ihm gerade gesagt, er solle sich im Fluss ertränken.



    „Nicht greifen an Monster.“



    „Wenn du an seiner Stelle wärst, würdest du doch auch wollen, dass dir jemand hilft.“ Er schluckt laut und zückt sein Messer mit dem er ihm das zerfetzte Hemd vom Körper schneidet. Darunter offenbart sich eine stahlharte, narbenverzierte Brust.



    Ich versuche den Gedanken zu verdrängen, dass er mich mit bloßer Hand töten könnte. Vor Neraim hatte ich weniger Angst, denn er war geschwächt und hatte fast alle Muskeln verloren. Aber das hier ist ein ausgewachsener, voll trainierter Asgard Prinz, der schon einige Schlachten hinter sich hat. Verdammt.



    Porgi ist nun dabei ihm die Lederhose runterzuschneiden und ich ziehe ihm den Fetzen von dem blutdurchtränkten Bein. Die Wunde ist tief und sieht echt übel aus.



    Beim Anblick seiner Männlichkeit stockt mir der Atem. Das Teil ist ebenfalls riesig und ich presse die Augen zusammen vor Schreck. Reiß dich zusammen Lilu.



    Aus einem Regal hole ich diverse Salben und Kräuter. „Porgi, los bring mir das heiße Wasser vom Kessel und schütte es in die Schale dort drüben.“



    Augenblicklich tut er was ich sage und ich tränke ein sauberes Tuch in dem Wasser und beginne damit seine Wunden zu reinigen. Er hatte verdammtes Glück. Bis auf die Wunde am Bein, die sehr tief ist und stark blutet, hat er nur ein paar Abschürfungen und oberflächliche Verbrennungen erlitten.



    Ich zerstoße einige Kräuter, die eine desinfizierende Wirkung haben, und verteile sie auf der Wunde. Nachdem ich auch Salbe auf seine leichteren Verletzungen aufgetragen habe, falle ich erschöpft auf einen Stuhl und schicke Porgi heim um zu schlafen. Ich sagte ihm, ich hätte alles im Griff. Das war gelogen.



    Ich bin kein Heiler. Alles, was ich weiß, stammt von dem bisschen Kräuterkunde, das mich unser Heiler auf der Burg gelehrt hat. Ich hätte doch besser aufpassen sollen.



    Gerade frage ich mich, wovor ich größere Angst habe – davor, dass er sterben könnte, oder davor, dass er gesund wird und aufwacht. Ich gebe zu, diesen Plan nicht zu Ende gedacht zu haben.



    Jeder Bewohner dieses Planeten muss sich registrieren und die Asgard-Krieger sind hier alles andere als willkommen. Und wo ich so einen Riesen verstecken soll ist mir schleierhaft.



    Ich streiche mir erschöpft die Strickmütze vom Kopf und lächle. Einst hatte ich genauso langes Haar wie er. Meins ist aber braun, während seines Pechschwarz ist. Es reicht ihm bis über die Hüfte und er hat es mit einem Lederband fixiert, dass es ihm nicht ins Gesicht fällt. Es besteht aus lauter dicken zusammengedrehten Strähnen, die sich kratzig und weich zugleich anfühlen.



    Seine Kleider werfe ich ins Feuer und der Duft von verbranntem Leder schwängert die Luft. Auf seiner Stirn stehen Schweißtropfen und ich tupfe sie ihm mit dem nassen Stoff ab.



    Sein Gesicht ist ebenmäßig und er ist erstaunlich jung.



    Ihn als gutaussehend zu bezeichnen wäre eine Beleidigung. Wie alle Asgards ist er schön. Und ich meine die Art von Schönheit, die einem den Atem raubt. Irgendwie surreal, wie etwas so Schönes, so blutrünstig sein kann.



    Sein Amulett vergrabe ich in der Erde hinterm Haus. Wenn jemand das Emblem der Königsfamilie erkennt, hat er hier schlechte Karten.



    Müde lasse ich mich auf den Stuhl fallen, den ich ans Bett gerückt habe und tupfe ihm den Schweiß von der Haut bevor ich ihn zudecke. Er hat Fieber, was gut aber auch gefährlich zugleich ist.



     





    „Titlüüüüü Lilu.“



    Mühsam wuchte ich mich auf. Ich bin auf dem Stuhl eingeschlafen und drücke ein verschlafenes „Morgen“ raus.



    „Gehen ihm besser?“



    Das Laken ist durchgeschwitzt und er glüht förmlich. „Er hat Fieber.“ Ich beginne seinen Körper mit dem Stoff zu waschen.



    „Warum du helfen Monster Lilu?“



    „Weil er mir nicht geholfen hätte, wäre ich an seiner Stelle gewesen.“



    „Porgi nicht verstehen Lilu.“



    Ich zucke mit den Schultern. „Naja, das hat mich traurig gemacht.“



    „Du bei ihm bleiben wollen? Porgi sagen Lilu krank und Porgi arbeiten für Porgi und Lilu.“ Ich reiße die Augen auf. Er würde meine Schicht übernehmen?



    „Das würdest du für mich tun?“



    „Porgi verstehen was Lilu meinen. Leute sagen Lilu sein Feind von Porgi. Porgi aber helfen Lilu, weil Lilu nett und helfen Porgi. Vielleicht Monster nett weil Lilu nett.“ Ich lächle und drücke ihn an mich. „Danke.“



    Bevor er zur Tür raus ist, dreht er sich nochmal um.



    „Lilu?“



    „Mhm.“



    „Was, wenn Monster nicht nett?“ Das frag ich mich auch die ganze Zeit.



    Er hatte wohl keine Antwort erwartet und ist schon zur Tür raus. Zumindest könnte ich ja versuchen vor ihm wegzulaufen. Mit der Verletzung schafft er es nicht weit. Hoffentlich.



    Ich verteile wieder frische Kräuter auf seiner Wunde und er beginnt seinen Kopf zu bewegen. Dabei stößt er zusammenhanglose Wortfetzen aus.



    Ich greife nach seiner Hand. „Scchhhh, alles wird gut.“ Was rede ich da eigentlich Schwachsinniges? Alles wird gut – von wegen. Entweder ich bekomme Schwierigkeiten, weil ich ihn hier verstecke, oder er ist ein böses Monster und wird mich töten. So oder so steck ich im Schlamassel.



    Jetzt scheint er aufzuwachen, denn seine Lider zittern. Verdammt, ich hatte gehofft er würde noch länger schlafen. Obwohl es gut ist, denn er braucht dringend Flüssigkeit. Ich bin hier irgendwie im Zwiespalt.



    Nach ein paar gescheiterten Versuchen öffnet er die Augen. Tiefblaue Ozeane so voller Leben bohren sich in meinen Geist und ich bin wie gebannt. Nach ein paar Sekunden fange ich mich wieder.



    „Euer Raumschiff ist abgestürzt. Ihr seid verletzt, aber das wird schon wieder.“ Sein Arm fasst mein Handgelenk und drückt zu. Ich keuche vor Schmerz und versuche mich zu befreien.



    „… muss erfahren. Schiff … ich …“ Die Erschöpfung übermannt ihn erneut und er lässt los. Das hat echt wehgetan und ich reibe mir das pochende Handgelenk.



    „Nicht einschlafen“ rufe ich entsetzt, als sich seine Lider wieder schließen und er schlägt die Augen auf.



    Ich führe einen Becher an seine Lippen und flöße ihm meinen Kräutertee ein. Er wehrt sich halbherzig.



    „Das ist Medizin. Sie wird Euch helfen.“ Hoffentlich. Mit so starken Wunden habe ich keine Erfahrung. Der Trank wird zumindest das Fieber lindern.



    Im nächsten Moment schlägt er mir den Becher aus der Hand. Hey. Gut, dass ich einen vollen Krug davon habe, so fülle ich ihn erneut und führe ihn an seine Lippen.



    „Ihr müsst trinken. Sonst trocknet Ihr aus.“ Wieder wehrt er sich, doch ich halte seinen Kopf und schaffe es doch einen Großteil des Tees in seinen Magen zu bringen. Er hustet und fällt dann wieder in einen unruhigen Schlaf.



    Seine Bewusstlosigkeit nutze ich um seine Wunde zu nähen.



    Die Wundränder sind durch die Kräuter gereinigt und weich. Ich hole Nadel und Faden. Vor dem ersten Stich zögere ich, kneife aber die Augen zusammen und steche zu.



    Voller Konzentration versuche ich eine möglichst schöne Naht hinzubekommen. Jeder Einstich geht mir durch Mark und Bein, aber es muss sein.



    Mein vollendetes Werk betrachtend, muss ich zugeben, dass ich wohl recht untalentiert mit Nadel und Faden bin. Naja, immerhin ist die Wunde geschlossen und ich verteile eine Salbe darüber. Ein Verband soll die Naht schützen und den Heilungsprozess beschleunigen.



    Ich kühle erneut seinen glühenden, schweißüberzogenen Körper mit einem nassen Stoff und tausche seine Decken, die ich im See vor dem Haus wasche.



    Kurz lasse ich mich am Seeufer nieder und schließe die Augen. Die Sonne wärmt meinen Leib und ich stelle mir vor ewig hier zu verweilen und die Sonnenstrahlen zu genießen. Das Gefühl auf der Haut, das so ein Kribbeln auslöst und die tiefe Geborgenheit, die meinen Geist erfüllt – danach sehne ich mich am meisten, wenn die Nacht hereinbricht. Was viel zu früh geschieht, denn es beginnt bereits zu dämmern. Keine zehn Sekunden später herrscht Finsternis und ich laufe zurück zur Hütte.



    Porgi kommt wenig später von der Arbeit zurück und er ist sichtlich erschöpft. Zwei Schichten hintereinander zu arbeiten würde ich nie durchstehen.



    „Titlööööö Lilu.“



    „Guten Abend Porgi. Komm, ich mach dir etwas zu essen. Du bist sicher am Verhungern.“



    „Du haben runden Stein mit gelb Fleisch?“



    „Du meinst ein Ei?“



    „Ja. Schmecken gut. Du essen nicht?“ Ich lache laut auf und schlage Eier in eine Pfanne. Mit verschiedenen Kräutern würze ich alles und fülle seinen Teller. Keine zwei Minuten später hat er alles runtergeschlungen und reibt sich zufrieden den Bauch.



    „Ich bin nicht hungrig Porgi.“



    „Was du haben da?“ Er zeigt auf mein Handgelenk. Korrigiere: Mein geschwollenes, blaues Handgelenk. Tja, das war wohl das Monster.



    „Ich war ungeschickt.“ Er zuckt mit den Schultern.



    „Porgi auch verschickt sein.“ Ich lächle. Ein männliches Stöhnen lässt uns synchron auffahren.



    Porgi sucht hinter mir Schutz und ich trete an den Asgard heran, der im nächsten Augenblick die Augen aufschlägt. Mein Schatten zieht laut die Luft in die Lungen und flüstert „Monster wach.“



    „Mein Schiff … Verbindung auf…“



    „Euer Schiff wurde zerstört.“ Jetzt blickt er direkt in meine Augen und Porgi duckt sich hinter mir erschrocken.



    Ich führe erneut den Becher an seine Lippen und versuche ihm so viel Flüssigkeit wie möglich runter zu zwingen. Seine Lider fallen schwerfällig zu und nach dem dritten Versuch sie offen zu halten sinkt er wieder in den Schlaf.



    „Porgi Angst vor Monster.“



    „Lilu auch.“



     





     



     




  Monster


     





    Heute Morgen sieht er schon viel besser aus. Das Fieber ist zurückgegangen und ich glaube, er wird bald aufwachen. Dafür spricht auch sein unruhiger Schlaf.



    Ich knie gerade vor der Feuerstelle, als er ein. „Wo bin ich?“ ausstößt. Fast schlage ich mir den Kopf am Kessel als ich hochfahre. Er hat sich aufgerichtet und greift sich verwirrt an den Kopf.



    „Ihr seid auf Menotaura.“ Erst gefühlte Minuten später scheint er zu begreifen, dass ich es war, der da gerade gesprochen hat und er dreht mir den Kopf zu.



    „Wie komme ich hierher?“ Seine Stimme ist forsch und unfreundlich.



    „Euer Raumschiff ist abgestürzt.“ Als könnte er sich nur bruchstückhaft daran erinnern, zieht sich seine Zornesfalte zusammen. Der Krieger schüttelt seinen Kopf und will aus dem Bett steigen.



    „Nicht.“ Sofort bin ich an seiner Seite und halte ihn am Arm fest. „Ihr seid verwundet. Die Naht wird aufplatzen, wenn Ihr Euer Bein belastet.“



    Abschätzig mustert er zuerst meine Hand an seinem Arm und dann mich. Mit einer groben Armbewegung stößt er mich weg und ich falle mit dem Rücken auf die Erde. Mein Kopf schlägt hart auf und synchron stoßen wir Luft aus. Ich, weil mir durch den Aufprall die Luft gewaltsam aus der Lung gepresst wurde und er, weil er sein Bein belasten wollte.



    Nach ein paar Sekunden lässt der Schmerz nach und ich rapple mich hoch. „Seid Ihr blöd? Das hat wehgetan verdammt nochmal“ fahre ich ihn an.



    Er reißt die Augen vor Zorn auf und stößt ein „Dass Ihr es wagt so mit mir zu sprechen, Weib“ aus.



    Jetzt plustere ich mich ebenfalls auf. „Ihr wagt es die Hand gegen mich zu erheben und ich wage es mit Euch zu sprechen wie Ihr es nach so einer Aktion verdient habt. Das nennt man ausgleichende Gerechtigkeit.“ Wütend platziere ich meine Wollmütze wieder auf meinem Kopf.



    Er schnaubt verächtlich und scheint erst jetzt zu bemerken, dass er unter dem Laken nackt ist. „Wo sind meine Kleider?“



    „Die habe ich verbrannt.“ Jetzt drückt er die Fäuste so fest zu, dass die Knöchel weiß hervortreten.



    „Wie … war … das?“



    „Ich habe sie verbrannt. Sie waren verbrannt und blutdurchtränkt. Seid Ihr vielleicht schwer von Begriff?“ Verdammt. Ich sollte ihn nicht so reizen, aber ich bin sauer, weil er ein böses Monster ist.



    „Man hat Euch wohl noch keine Manieren beigebracht, Weib.“



    „Da haben wir ja etwas gemeinsam, Mann.“ Er schüttelt amüsiert aber fuchsteufelswild den Kopf und will aufstehen. Diesmal halte ich ihn nicht zurück. Dass er gleich wieder aufs Bett sinkt zeigt mir, dass der Schmerz in seinem Bein gewaltig sein muss. Diesen Akt der Schwäche hätte er sonst sicher nicht vollzogen. Ich ignoriere ihn und wende mich wieder meiner Arbeit zu.



    Er flucht ein leises „Hexe“, was mich innerlich brodeln lässt und ich flüstere ein für ihn hörbares „Troll.“



    Ich lasse das Essen auf einen Teller gleiten und trete an ihn heran. Mittlerweile sitzt er mit verschränkten Armen auf dem Bett und kneift die Augen zusammen als ich näherkomme.



    „Hier. Das Frühstück der Champions.“ Meinen Teller ergreift er nicht, also stelle ich ihn vor ihm auf den Boden und verlasse die Hütte.



    Das hält ja keiner aus. Wie kann man nur so griesgrämig und aggressiv sein? Asgard halt.



    Fast schon mit roher Gewalt ziehe ich die Decke von der Leine und lege sie zusammen.



    Mein Rücken tut weh und mir ist schwindlig, weil ich mir den Kopf gestoßen habe. Was soll ich sagen? Ich bin selbst Schuld. Ich hab das Monster reingelassen. Warte mal. Das ist meine Hütte und ich lasse mich nicht vertreiben.



    Im nächsten Augenblick stolziere ich zur Tür rein und erwische ihn bei einem weiteren gescheiterten Versuch aufzustehen. Das scheint ihm nicht zu gefallen und er zieht das Laken über sein Knie und fragt mich ärgerlich „Was ist das?“



    „Eine Naht“ verkünde ich ebenso mürrisch.



    „Das ist keine Naht, das ist ein Desaster. Ihr seid wohl das einzige Weib in der Galaxie, das nicht mit Nadel und Faden umgehen kann. Außerdem gibt es für so etwas Medicaps. Falls Ihr davon schon mal was gehört habt. Ach stimmt …“ Er mustert mich abschätzig von oben bis unten. „… Sklaven sind ja zu dumm um solch fortschrittliche Technologien bedienen zu können.“ Boah ey. War das gemein. Nur, weil mein Haar kurz ist und ich abgetragene Kleider trage, macht mich das noch lang nicht zum Sklaven. Ich will gerade zum Gegenschlag ausholen, da ertönt ein fröhliches „Titlööööö Lilu“ von Porgi.



    Abrupt hält er inne und starrt angsterfüllt auf den Asgard. „Ist es böses Monster?“ will er von mir wissen.



    „Schlimmer,“ antworte ich „es ist ein Vollidiot.“ Wenn Blicke töten könnten – und wenn er aufstehen könnte, dann wär ich jetzt einen Kopf kürzer, was er nun mit einem „Kommt in meine Nähe und ich zermalme Euch“ kundtut.



    Porgi schluckt laut. „Nicht malmen Lilu. Lilu nett. Monster böse.“ Der Asgard lacht hinterhältig.



    „Ich spreche nicht mit Kreaturen, die nur ein halbes Prozent ihrer Gehirnkapazität nutzen“ stellt der Krieger eitel fest.



    „Und da tut sich die nächste Gemeinsamkeit auf“ spotte ich. Mit einem letzten bösen Anfunkeln wende ich mich meinem Freund zu.



    „Es gibt Eier und Speck.“



    „Jammi.“



    „Wie war dein Tag? Du schaffst es doch, oder? Du siehst müde aus.“



    „Porgi gehen gut. Müde sein, aber gut. Lilu blass. Hand wehde tut?“



    Ich winke ab und lege Holz für das Feuer nach. Porgi ist schon schnarchend auf die Tischplatte gesunken als ich mich wieder umdrehe.



    Beim Aufstehen zieht Schmerz in meinen Rücken und ein Stöhnen entfährt mir unkontrolliert. Porgi reißt die Augen auf. Es war doch lauter als ich dachte.



    „Lilu weh?“ Er ist an meiner Seite und sieht mich mit seinen Knopfaugen an.



    „Nein, alles okay.“ Dabei sehe ich den Asgard Krieger böse an, der mich mit eisiger Miene mustert.



    „Porgi bringen Sachen zum Ziehen an für Monster.“ Er hält mir ein Leinenhemd und eine Hose hin. Die Sachen gehören ihm und ich lächle dankbar.



    „So etwas ziehe ich nicht an“ tut der Vollidiot kund.



    „Dann bleibt Ihr eben nackt. Mir doch egal.“ Idiot.



    Ich bringe Porgi noch nach draußen und sinke erschöpft an die Hüttentür. Wieso werd ich das Gefühl nicht los, dass er froh war aus dem Haus raus zu sein? Naja ich bins ehrlich gesagt auch. Erinnere mich daran, keinen sterbenden Asgard mehr aus einem Wrack zu ziehen.



    Zurück im Inneren stelle ich ein Gefäß vor das Bett, schnappe mir seinen leer gegessenen Teller und drehe mich wieder um.



    „Was soll ich mit einem leeren Krug?“ Bleib ruhig. Er ist es nicht wert.



    „Das ist kein Krug, sondern ein Topf.“ Er flucht laut, als ich ihm schon das frische Laken an die Brust gepfeffert habe und müde vor der Feuerstelle auf den Fußboden sinke um ihm im nächsten Moment den Rücken zuzudrehen.



    Bei dem melodiösen Geplätscher kann ich mir ein Lächeln nicht verkneifen. Wohl etwas Besseres gewöhnt mein Prinz.



    Mein „Gute Nacht“ bleibt unbeantwortet. Mit nichts anderem hätte ich gerechnet.



     





    Wie gerädert erwache ich am nächsten Morgen mit dem Krähen des Hahnes. Mein Krieger hat sich in seine Decke eingemummelt und schnarcht friedlich vor sich hin. Wenn ichs mir recht überlege, gefällt er mir so am besten.



    Ich brate Eier und Speck in einer Pfanne und überlege fieberhaft, wie ich ihn wecken kann, ohne dass er mir gleich die Kehle zudrückt, wenn ich mich anschleiche und ihn rüttle. Da kommt mir die Idee.



    Ich schnappe mir die Pfanne und schlage mit einem Löffel darauf ein. Alarmiert fährt er hoch und rollt mit den Augen als er mich sieht. Das hab ich genau gesehen.



    „Guten Morgen Sportsfreund. Hier ist Euer Frühstück.“ Ich zeige mit der Hand auf den Boden vor sein Bett.



    „Ich muss jetzt gehen und komme in ein paar Stunden wieder. Ach … und Ihr solltet die Hütte nicht verlassen. Zu Eurer eigenen Sicherheit versteht sich. Ach und auch zu meiner. Ich will nicht, dass sie wissen, dass ich einen Asgard-Krieger versteckt halte.“



    „Ich verstecke mich vor niemandem“ fährt er mich hochmütig an.



    „Ja, aber Ihr seid hier in meinem Haus und da gelten meine Regeln.“ Er lächelt amüsiert.



    „Das ist kein Haus, das ist eine Scheune in der normalerweise Tiere hausen.“ Ph.



    „Ja, ich hab mich auf die Haltung von Hornochsen spezialisiert“ spotte ich überlegen lächelnd.



    Seinen zornigen Ausstoß kann ich nicht mehr hören, da ich bereits auf dem Weg zu Porgi bin, der mir auf halber Strecke entgegenkommt.



    „Titlüüüüü Lilu.“



    „Guten Morgen Porgi.“



    „Was macht Monster?“



    „Isst, schläft und macht Häufchen.“



    „Wie Huhn?“



    „Wie Ochse.“



    „Was ist Ochse?“



     





    Die Arbeit kommt mir doppelt so anstrengend vor wie sonst und irgendwie hab ich das Gefühl nur große Steine an meiner Stelle zu haben. Sicher hat mir der Aufseher einen extra schweren Platz zugeteilt, da ich „krank“ war.



    Ich lasse mir meine gute Laune nicht verderben und singe vergnügt vor mich hin.



    Arbeit ist schon etwas Schönes. Und, dass ich mein Monster erst heut Abend wiedersehe, ist ein angenehmer Nebeneffekt. Er wird sich sicher zu Tode langweilen. Ach, es gibt halt doch noch Gerechtigkeit.



    Das Horn ertönt und ich ziehe den letzten Brocken aus den Fluten und werfe ihn in den Transportkorb.



    Ich winke meinen Freunden, die in einiger Entfernung gerade ihren Platz verlassen und mache mich gen Markt auf, wo ich Kräuter gegen Essen tauschen will.



     





    Bewaffnet mit einem Korb voll Speck und Brot und mit Porgi im Schlepptau, machen wir uns auf den Heimweg. Die Dunkelheit bricht bereits ein und mich fröstelt es. Die klammen Gewänder kleben an meiner Haut und ich bin froh endlich zu Hause zu sein.



    Wir sind gerade in Sichtweite der Hütte gekommen, da erstarren ich und mein Begleiter synchron.



    Vor der Hütte steigt Rauch auf und eine Gestalt sitzt auf einem Stuhl vor dem Haus und grillt irgendetwas an einem Stock, den es ins Feuer hält.



    „Dieser verdammte Hornochse“ stoße ich aus und wir sprinten beide aufs Haus zu.



    Der Asgard zieht die Augenbrauen hoch und protestiert mit einem „Was machst du da du verrücktes Weib?“ als ich das Feuer mit dem Laken, das ich vor dem Haus getrocknet hatte, ersticke.



    Porgi rauft sich verängstigt die Haare. „Nicht machen Feuer. Budu sehen und riechen Essen. Budu böse. Lilu jetzt müssen zahlen.“



    Im nächsten Augenblick geht uns schon ein Knurren durch Mark und Bein.



    „Was ist das?“ will der Hornochse wissen.



    „Budu?“ antwortet Porgi.



    „Rein ins Haus. Na los“ schreie ich den Krieger an, der mich nur entgeistert anstarrt.



    Zu spät, der Sidad steht schon hinter uns und seine roten Augen mustern mich gierig.



    „VERSCHWINDE“ ruft ihm der Asgard eitel entgegen. Na toll.



    „Halt die Klappe“ ermahne ich ihn.



    Angst steigt in mir hoch und ich balle die Fäuste und spreche zu ihm.



    „Chi darmi fallas al ninio serean.“ Verzeiht mir Herr. „Puntosch danas al elio.“ Ich zahle den Blutzoll als Strafe. „Tak dametate i mini hauda.“ Nehmt es als Tribut für meinen Ungehorsam.



    Ich wende mich Porgi zu. „Gib mir dein Messer.“



    „Lilu. Porgi Angst.“



    „Hab keine Angst Süßer.“ Er reicht mir sein Messer.



    „Was tut Ihr da?“ Ich ignoriere den Asgard und entreiße ihm stattdessen den Becher, den er in Händen hält um die darin enthaltene Flüssigkeit in die Sträucher zu kippen.



    „Was habt Ihr an dem die Klappe halten nicht verstanden Krieger?“ mahne ich ihn.



    Mit dem Messer schneide ich mir in die Handinnenfläche und lasse mein Blut in den Becher fließen.



    Als er voll ist, mache ich einige Schritte auf den Sidad zu und halte ihm das Gefäß hin, das er mir keinen Wimpernschlag später aus der Hand reißt und interessiert daran schnuppert.



    „Tiju.“ Er scheint es anzunehmen und leert den Becher in einem Zug. Dann hält er ihn mir wieder hin und fordert mehr. „Akna.“



    Wieder halte ich meine Wunde darüber und diesmal dauert es viel länger, bis er voll ist. Mir wird schon etwas schwindlig, aber ich spanne meinen Körper an. Erneut leert er ihn in einem Zug.



    Dann zeigt er mit dem Finger auf mich und biegt ihn durch um mich so näher an sich zu locken. Verdammt. Ich setze mich in Bewegung und der Asgard meldet sich mit „Bleibt stehen.“ Er hat es immer noch nicht kapiert.



    Porgi klärt ihn auf. „Budu böse, weil Lilu Gesetz gebrochen, also Monster für Lilu Gesetz gebrochen. Budu jetzt Strafe für Lilu. Monster Strafe eigentlich. Aber Lilu stecken ein.“



    Ich stehe vor dem Ungetüm, das aussieht wie ein schuppenüberzogener Mann mit knochigen Fledermausflügeln und atme tief ein.



    „Takna?“ Bereit.



    „Takna“ antworte ich mit der stärksten Stimme, die meine Situation hergibt.



    Der Schlag trifft mich hart ins Gesicht und mein Körper gräbt sich in die feuchte Erde. Mir wird schwarz vor Augen und ich atme tief und schnell um bei Bewusstsein zu bleiben. Vergeblich.



     





    „Lilu! Lilu! Lilu sagen was!“ Ich reiße die Augen auf und stöhne.



    Ich setze mich auf und ein stechender Schmerz fährt mir durch die Schläfe. Ich bin in meinem Bett und der Asgard sitzt mir gegenüber am Tisch und hat meinen Besenstiel als Stock an sein Bein gelehnt. Erschöpft vergrabe ich meine Finger in meinem Haar.



    „Lilu weh?“ Porgi reicht mir meine Mütze, die ich anscheinend verloren habe und ich setze sie mir auf. Meine Schläfen pochen und meine Wange ist leicht geschwollen. Porgi reicht mir einen nassen Lappen, den ich mir dankbar an die Backe klatsche.



    „Der Tag wird immer besser“ spotte ich sarkastisch.



    „Besser? Er hat Euch geschlagen“ informiert mich der Asgard. Ja, hab ich mitbekommen.



    „Ihr habt mich auch geschlagen.“ Porgi reißt die Augen auf und blickt das Monster finster an.



    „Das war etwas anderes.“



    „Ach tatsächlich. Also dürft Ihr mich schlagen und er nicht. Weil Ihr etwas Besseres seid, stimmts? Und wir nur niedere Wesen mit winzig kleinen Gehirnen. Aber nur zu Eurer Information, er hatte jedes Recht mich zu schlagen.“



    „Wieso?“



    Ich will nicht mehr mit ihm reden also sende ich Blicke an Porgi, der für mich übernimmt.



    „Budu gehören Land von Hütte Lilu und Porgi. Gesetz ist Gesetz und sagt Lilu und Porgi nicht dürfen jagen und essen. Monster jagen und essen. Gesetz brechen tut.“



    „Und wieso hat er dann nicht gegen mich gekämpft wie ein Ehrenmann?“



    Ich lache laut auf. Als ob er mit dem Bein kämpfen könnte.



    „Lilu Hütte. Nicht Monster Hütte. Monster Gast in Hütte.“



    „Ich hatte Glück. Er war sehr gnädig“ werfe ich ein.



    „Das muss mir entgangen sein.“



    „Er hätte viel härter zuschlagen“ und mehr Blut fordern „können.“



    „Was Monster braten in Feuer?“ Ach ja. Was hat er da überhaupt geröstet?



    „Das Huhn.“ Mir klappt die Kinnlade runter.



    „Was machen runden Stein mit gelb Fleisch?“ Mein Gesichtsausdruck reicht Porgi als Antwort und er verschränkt die Hände vor seiner Brust und mustert den Prinzen böse.



    Das reicht. Wutentbrannt stürme ich nach draußen. Er soll vor allem die Tränen nicht sehen, die mir über die Wangen kullern.



    Am Seeufer lasse ich mich in den Sand fallen und ziehe die Knie an meinen Körper. Wie kann er es wagen mein Huhn zu töten? Dafür musste ich fast zwei Monate schuften.



    Porgi lässt sich ebenfalls neben mir in den Sand fallen und zieht mich an seine Brust.



    „Nicht weinen Lilu. Dummes Monster. Machen Porgi Huhn auch gelb Stein?“ Er meint seinen Hahn.



    „Nein. Er weckt uns nur.“



    „Dann wir morgen nicht verschlafen.“ Ich lächle und kuschle mich an ihn.



    „Ich hab dich lieb Porgi.“



    „Ich Lilu auch lieb haben. Lilu und Porgi Freund. Finden auch Freund für Porgi Huhn.“ Ich lächle, was mir beim nächsten Gedanken gründlich vergeht.



    „Es war ein Fehler, ich hätte ihn nicht mitnehmen sollen. Ich dachte er würde unser Freund werden. Aber ich habe mich geirrt.“



    „Nein. Kein Fehler. Kein Fehler helfen Porgi von Boden stehen auf. Porgi Freund. Monster helfen. Kein Freund. Nächstes Monster vielleicht Freund.“ Wenn es nur so einfach wäre.



    „Ich hab Angst.“



    „Porgi auch Angst. Aber Lilu Angst und Porgi Angst. Zusammen Angst. Viel besser.“ Ich küsse ihn auf die Wange und wir gehen zurück zu unseren Hütten.



     





    Das Monster hat es sich erneut auf dem Bett bequem gemacht und liegt mit im Nacken verschränkten Armen dort als wenn nichts gewesen wäre. Ich ignoriere ihn weitgehend und hole einen frischen Verband.



    Ohne Worte setze ich mich ans Bett und beginne seinen Verband zu lösen ohne ihm dabei in die Augen zu sehen.



    Die Wunde fängt bereits an zu heilen und ich reinige sie erneut mit einem feuchten Tuch und verteile Salbe darauf. Dann verbinde ich sie neu. Meine Hand schmerzt von dem tiefen Schnitt, aber zumindest blutet sie nicht mehr.



    „Habt Ihr geweint wie ein kleines Kind?“ Meine Augen suchen die seinen und ich erhebe mich. Na warte, jetzt lernst du mich kennen.



    Ich wende ihm schon den Rücken zu als ich mich schnell um die eigene Achse drehe und ihm mit aller Kraft in den Magen boxe. Das kam für ihn überraschend – er hat zu spät seine Bauchmuskeln angespannt und so ist ihm ein Keuchen entwischt. „Das ist für mein Huhn“ verlautbare ich. „Und das ist für Euch.“ Meine Hand, die ihm eine schallende Ohrfeige verpassen wollte, stoppt er mit der seinen, drückt wütend mein Handgelenk und zieht mich schnaubend an sich heran.



    „Du schlägst mich Hexe.“ Stolz halte ich seinem Blick stand. Bis auf die Träne, die sich gerade unkontrolliert aus meinem Augenwinkel löst und mir die Wange runterläuft. Verdammt.



    Zu allem Übel hat er mein Gewand erwischt und meine Schulter entblößt. Er hat es natürlich gesehen und mustert zuerst meine Träne und dann meine Schulter überheblich lächelnd.



    Dann fährt er mit dem Daumen über mein Handgelenk und zieht es in sein Blickfeld. Verdammt.



    „Ihr seid eine Asgard?“ stellt er verblüfft fest.



    „Nein, bin ich nicht.“ Abrupt lässt mich der Krieger los und ich taumle rückwärts.



    „Ihr verleumdet Euer Volk?“ Wenn er jetzt angewidert auf den Boden vor ihm spucken würde, würde die Geste seinen Blick unterstreichen.



    „Das habe ich nicht gesagt.“ Er knurrt verärgert vor sich hin.



    Darauf bedacht, dass er mich nicht hört, weine ich mich in den Schlaf. Ein paar Mal kann ich ein Schluchzen nicht unterdrücken und halte mir die Hände vor den Mund.



    Jetzt hab ich die Antwort auf meine Frage. Seine Söhne sind genauso grausam wie der König selbst. Zumindest dieser hier.



    Die Tatsache, dass ich einen Asgard gehauen habe, tröstet mich über die Maßen und ich falle in einen unruhigen Schlaf.



     



     




  Der Fährmann


     





    Der Sklave wird in Ketten abgeführt und an den Pranger gestellt. Dreißig Peitschenhiebe schneiden seine Haut in Fetzen, doch die Grausamkeit kennt kein Ende. Sie schütten ihm eine Flüssigkeit über den geschundenen Körper und ich weiß, dass er brennen wird, denn ich halte die Fackel und streiche ihm damit über den Rücken. Seine Schreie zerreißen die Luft.



     





    Meine Arme werden festgehalten und ich winde mich. „Hört auf zu schreien.“



    Ich verstumme und komme zu mir. Der Asgard hat mich in die Aufrechte gezogen und ich zapple an seiner Brust.



    Porgi stürmt zur Tür rein und ich stoße mich von dem Krieger ab.



    „Monster Lilu weh?“



    „Nein. Schon gut. Alles in Ordnung.“ Porgi hat die Fäuste wie bei einem Boxkampf geballt und sich herausfordernd gegen den Asgard gestellt, der nur die Augenbrauen hochzieht. Er muss vollkommen verrückt sein. Porgi hätte nicht den Hauch einer Chance gegen ihn.



    „Es war … ein Traum“ beschwichtige ich.



    „Wieder schon?“ Porgi drückt meine Schulter aufmunternd. „Dachte besser in Zeit letzter.“



    „Ihr habt geschrien, als würde Euch jemand abschlachten“ informiert mich der Asgard.



    „Porgi sollen bleiben hier?“ Die Antwort erübrigt sich, da der Hahn kräht und ich erschöpft meinen Kopf gegen die Schulter von Porgi lehne.



    „Titlüüüüü Lilu.“



    „Guten Morgen Porgi.“



     





    Ich mache Frühstück und lehne antriebslos am Tisch, der eigentlich ein Stein mit Holzhocker drum herum ist, und schlürfe meinen Tee.



    „Du essen nichts Lilu?“



    „Mir ist der Appetit vergangen.“ Porgi greift nach meinem Oberarm und umschließt ihn mit seinen Fingern.



    „Du dünner.“ Ich lächle.



    „Und das erkennst du an meinem Oberarmumfang?“



    „Du nicht essen.“



    „Quatsch.“



    „Porgi beobachten Lilu.“



    Ich schüttle belustigt den Kopf.



    Bevor wir aufbrechen, ermahne ich meinen „Gast“ noch mit den Worten „Dort sind Brot und Speck. Ich würde es vorziehen keine Schläge mehr für Euch einzustecken. Wir sind bald zurück.“



     





    Die nächsten Tage vergehen wie im Flug und das gleiche Ritual vollzieht sich jeden Morgen und Abend.



    Wenn wir zurückkommen, ist der Asgard meistens dabei sein Bein oder seine Arme zu trainieren und er wird von Tag zu Tag besser. Er kann sogar schon kurze Strecken ohne Stock laufen.



    Als ich eines Abends mit meinem Tee am Tisch sitze, fragt er mich doch glatt, ob ich ihm die Stelle zeigen kann, wo sein Schiff abgestürzt ist.



    „Das ist Schrott.“



    „Ich will es sehen.“



    „Ihr verschwendet Eure Zeit. Es ist explodiert.“



    „Ich will es trotzdem sehen.“



    „Also gut. Wir können morgen hingehen, da habe ich meinen freien Tag.“ Ich will meine Tasse wegräumen, da packt mich der Schwindel und mir wird schwarz vor Augen. Oh. Oh.



     





    „Hey, aufwachen. Na los.“ Eine Ohrfeige trifft mich und ich stoße ein gequältes „Aua“ aus. Der Krieger ist über mich gebeugt und mustert mich angestrengt. Genervt rapple ich mich hoch und halte mir die Wange.



    „Müsst Ihr immer so grob sein?“



    „Ihr wolltet nicht aufwachen.“



    „Ihr hättet mir auch über die Wange streicheln können, aber nein, Ihr wendet immer gleich rohe Gewalt an.“ Okay, zugegebenermaßen, das ist etwas melodramatisch.



    „Heißt das, Ihr seid nur in Ohnmacht gefallen, damit ich Euch streichle?“ Ph. Na warte, du Idiot.



    „Das hättet Ihr wohl gerne. Aber viel wahrscheinlicher ist das Szenario, dass mein Körper Eurer Gesellschaft schon überdrüssig wird.“



    „Geht mir genauso. Aber nur zu Eurer Information. Ich bin sowieso bald von hier weg.“



    „So viel Glück hab ich nicht.“ Die nächste Fähre kommt erst in ein paar Wochen und das Raumschiff ist nur noch Weltraumschrott.



     





    „Porgi, nicht schon wieder.“ Er ist gerade wieder mal über seine eigenen Füße gefallen und hat sich die Knie aufgeschlagen.



    „Porgi weh.“



    Der Asgard schnaubt abfällig. „Ertrag es wie ein Mann, oder bist du etwa ein Weibchen. Bei euch weiß man das ja nie so genau.“ Ich mustere ihn erbost.



    „Nach dem Keuchen von meinem Schlag in Eure Magengrube bin ich mir da bei Euch auch nicht mehr so sicher“ entgegne ich gelassen.



    „Wenn ich mir Euch so ansehe, habe ich da auch meine Zweifel in Bezug auf die Bestimmung Eures Geschlechts.“ Er zielt auf mein Haar ab und ich weiche seinem Blick aus. Idiot.



    „Komm her Süßer. Setz dich auf den Stein. Ich seh mir das mal an.“ Ich sinke auf die Knie vor dem schniefenden Häufchen Elend.



    „Porgi Patschtoll sein.“



    Ich lächle „Du meinst Tollpatsch.“



    „Können wir jetzt endlich weitergehen? Oder singt Ihr ihm jetzt noch zum Trost ein Lied vor und wiegt ihn wie ein Kind?“ spottet der Asgard.



    „Jaaaaaaaaaaaaaaa. Lilu singen. Wenn Lilu singen alle horchen weil schön ist“ jubelt Porgi.



    „Ich hab keine Lust zu singen. Später vielleicht.“ Das ist eine Ausrede. Nicht um alles in der Welt würd ich neben dem Asgard singen.



    „Ooooohhhh“ protestiert Porgi lautstark.



    Mit ein paar wilden Kräutern säubere ich seine wunden Knie.



    „So, das wärs.“ Ich stemme mich hoch und Schwindel packt mich erneut. Mir wird bereits wieder schwarz vor Augen und meine Knie geben nach.



     





    „Jetzt fallt Ihr schon wieder in eine gespielte Ohnmacht. “ Angestrengt blinzle ich die Dunkelheit weg und schlage die Augen auf.



    Ich liege in den Armen des Asgards, der mich genervt betrachtet. „Ich habe kein Interesse an Euch, also hört auf damit“ informiert er mich eitel.



    „Lilu weh?“



    Angewidert entreiße ich mich seinen Armen und reibe mir fest die Stirn. „Keine Angst. Ihr seid absolut nicht mein Typ. Ich steh nämlich nicht auf eingebildete Primaten“ speie ich ihm entgegen.



    „Ha!“ Er lacht laut auf. „Und ich steh nicht auf hässliche flachbrüstige Weibsbilder mit Haaren wie Hühnerfedern.“ Du gemeiner Arsch. Meine Brust ist kleiner geworden – das kommt davon, weil ich viel Gewicht verloren habe. Kein Grund so gemein zu sein.



    „Ich dachte, Ihr wüsstet nicht, ob ich ein Weib bin?“ entgegne ich gelassen.



    „Weiß ich auch nicht. Zumindest stinkt Ihr schon mal wie eins.“ Mir fällt die Kinnlade runter. Ich stinke überhaupt nicht.



    Ziemlich verletzt drehe ich mich wortlos um und stapfe resignierend weiter durch den Wald. Ich hätte ihm doch den Dolch ins Herz rammen sollen. Obwohl – er scheint keins zu besitzen.



    Wieso nehm ich mir das eigentlich so zu Herzen? Könnte mir doch egal sein, was er sagt.



    „Du Augen im Kopf aber seien blind Monster. Lilu ganz schön schön. Riechen gut“ verteidigt mich Porgi.



    „Hört sich so an als stehst du auf sie. Wie abartig.“ Ich rolle mit den Augen.



    „Lilu Freund – nicht Weibchen. Lilu helfen Porgi. Porgi helfen Lilu. Lilu helfen Monster. Monster nicht Freund. Lilu sagen Angst haben. Monster beschützen Lilu.“



    „Sie braucht keine Angst zu haben. Die greift keiner freiwillig an“ speit er mir entgegen.



    „Böser Mann schon“ entgegnet Porgi. Ich drehe mich um und werfe ihm ein verärgertes „Porgi“ entgegen. Toll, dass er das jetzt ausplappert.



    Der Krieger scheint amüsiert zu sein. „Welcher Mann könnte Euch wohl etwas Böses wollen. Ihr seid doch der Liebreiz in Person“ spottet er theatralisch.



    „Haltet die Klappe.“



    „Wie war das?“



    Herausgefordert stelle ich mich vor ihn und stiere ihn nieder. „Ihr habt mich schon verstanden“ kläre ich ihn auf.



    „Hören auf.“ Porgi drückt uns mit seinen Armen auseinander. „Seien lieb.“



    Ich gebe nach und stapfe davon. Wir sind sowieso bald da. Hoffentlich funktioniert das Ding noch irgendwie und er kann jemanden erreichen, der ihn abholt. Besser heute als morgen.



     





    Vor dem ausgebrannten Wrack erstarre ich. Das sieht aus, als wäre ein Torpedo eingeschlagen. Alles ist verbrannt und in Stücke gerissen.



    Der Asgard sucht unter den Trümmern nach irgendetwas Brauchbarem. Dass nichts dabei ist, zeigt mir sein wütender Gesichtsausdruck und die Tatsache, dass er Wrackteile zornig durch die Gegend schmeißt.



    Erschöpft lasse ich mich etwas abseits ins Gras fallen und genieße die wärmenden Sonnenstrahlen auf meiner Haut.



     



    Ein Tritt an meiner Schulter lässt mich hochfahren und ich reibe mir die brennende Stelle. Aua, das hat wehgetan.



    „Hey, ich sagen nicht wecken Lilu.“



    „Faules Weib“ flucht der Krieger leise vor sich hin.



    „Lilu nicht sein faul. Lilu müde von Arbeit Steinfluss.“



    Überrascht zieht er die Augenbrauen hoch. „Ihr arbeitet im Steinfluss?“ verkündet er ungläubig und mustert mich von oben bis unten.



    „Das ist Männerarbeit“ ergänzt er forsch.



    „Also denkt Ihr doch ich sei eine Frau. Was denn nun?“



    „Ihr seht aus wie ein Mann. Ihr arbeitet wie ein Mann. Schätze, dann seid Ihr wohl einer.“



    „Alles ist besser als Ihr zu sein“ murmle ich und remple ihn im Vorbeigehen an. Trottel.



    „Wo Problem Monster? Du haben gut. Lilu helfen machen wieder gut weh weh.“



    „Lass es gut sein Porgi. Komm wir gehen zurück.“



     





    Die letzten Sonnenstrahlen kitzeln über meine Haut und ich wasche mich im See vor der Hütte. Mein, sich an der Wasseroberfläche spiegelndes Gesicht, lässt mich aufschrecken. Ich bin blass und dünn. Müde Augen sind mit schwarzen Flecken unterlaufen und ich sehe wirklich zum Fürchten aus.



    Mein Rücken schmerzt immer noch von meiner unsanften Landung. Na toll, hier gibt es wohl noch ein weiteres Wrack im Wald.



    Plötzlich schlagen mir sanfte Wellen entgegen und ich blicke auf. Ist da etwas im Wasser, oder hab ich mir das nur eingebildet? Hm, scheint wohl doch der Wind gewesen zu sein.



    Wieder fahre ich mit dem Auftragen des schäumenden Blütenblattes auf meine Haut fort. Ein Plätschern ertönt und ich fahre hoch. Das hab ich mir doch nicht eingebildet. Oder?



    Porgi hat gesagt, hier kann man gefahrlos baden. Und meine direkte Frage nach irgendwelchen Wassermonstern hat er verneint.



    Etwas streift mein Bein und ich schreie erschrocken auf. Okay, keine Panik. Mein Blick schweift zum Ufer, ich bin ziemlich weit draußen. Da steht der Asgard und ruft mir „Was habt Ihr, Weib?“ entgegen.



    „Da ist etwas im Wasser, ich …“ Erneut spüre ich etwas an meinem Knie und ich mache einige Schritte rückwärts und schreie erneut.



    „Das ist wahrscheinlich nur eine Alge.“ Das „Hysterisches Weib“ hab ich genau gehört.



    Okay, ich hab Angst. Ich fass es nicht, dass ich das jetzt sage. „Könnt … könnt Ihr kommen und mich holen?“ Zu meiner Verteidigung – ich hab echt schiss. Vielleicht verscheucht er es ja. Er ist ja breit wie ein Schrank und geht glatt als Wassermonster durch.



    „Was? Ich steig doch nicht in diese Drecksbrühe. Wieso kommt Ihr nicht einfach da raus?“



    „Ich … ich will nicht, dass es mich angreift, wenn ich mich bewege.“



    „Stellt Euch nicht so an Weib.“ Okay, er hat recht. Das war sicher nur eine Alge. Langsam bewege ich mich rückwärts und ein Blubbern steigt vor mir auf. Verdammt. Algen blubbern nicht.



    Im nächsten Moment erhebt sich ein stinkendes, schuppiges Etwas aus dem Wasser und schlägt mit seiner krallenbehafteten Pranke nach mir.



    Ich weiche zurück und mein Leben ist gerade dabei vor meinem geistigen Auge vorbeizuziehen.



    Etwas reißt mich im nächsten Moment von den Füßen und das Monster und ich brüllen im Duett.



    Es war der Asgard, der nun mit der Faust ausholt, einen Hechtsprung aus dem Wasser vollzieht und mit einem gezielten Fausthieb auf das hässliche Ding einschlägt. Ein gequälter Laut entweicht dem Monster und es zieht sich in die Tiefen des Sees zurück.



    Ich schlucke laut und starre auf die Stelle, wo das Vieh versunken ist. Arme packen mich an beiden Schultern. „Ich sagte, Ihr sollt rauskommen.“



    Vollkommen verängstigt klammere ich mich an ihn. Ich zittere vor Angst und Kälte.



    „Ähm, ich weiß ja, dass es Euch gefällt sich mir an den Hals zu werfen, aber wie ich bereits sagte, ich habe kein Interesse.“ Panisch reiße ich die Augen auf und lasse ihn abrupt los.



    „Im Angesicht des Todes, hält man sich an allem fest, was man in die Finger kriegen kann“ entschuldige ich meinen Klammerakt. Mein Blick wandert an sein nasses Hemd, das jetzt durchsichtig ist. Korrigiere: Durchsichtig und blutverschmiert.



    „Ihr blutet.“ Als hätte er nichts davon bemerkt sieht er überrascht aus.



    „Das ist nicht von mir“ lässt mich hochfahren und ich blicke an mir herab.



    Die Krallen der Kreatur haben mein Unterkleid zerrissen und drei blutende Kratzer ziehen sich von meinen rechten seitlichen Rippen bis zu meinem Unterbauch. Die klaffende Wunde blutet stark und ich atme tief um den Schwindel zu kompensieren. Was mir nur mühevoll gelingt, denn mein Kopf stößt bereits an die Schulter des Asgards, der gerade einen Fluch ausstößt und mich in seine Arme hebt.



    „Es tut gar nicht weh“ hauche ich benommen in sein Ohr.



    „Das ist der Schock. Wenn der überwunden ist, wird es wehtun.“



    „Hat Euch schon mal jemand gesagt, dass Ihr ein Feingefühl wie ein Trampeltier habt?“



    „Ich hätte es Euch fressen lassen sollen.“



    Ich lächle. „Dumm gelaufen.“



    „Das könnt Ihr laut sagen.“



    „Danke trotzdem, dass Ihr mich gerettet habt.“



    „Ihr heult doch jetzt nicht wieder?“ Blöder Idiot.



    Plötzlich lässt die Benommenheit langsam nach. „Lasst mich runter, ich kann allein laufen.“



    „Mit dem allergrößten Vergnügen.“ Er stellt mich direkt vor der Hütte auf die Füße und ich schwanke bedrohlich. Sein Arm an meiner Schulter kompensiert das Wanken und ich räuspere mich.



    „Ihr fallt doch jetzt nicht wieder in Ohnmacht?“ fragt er mich stirnrunzelnd.



    „Wenn die Welt schön langsam aufhören würde sich um mich zu drehen nicht.“ Tief atmend stolpere ich in die Hütte und krame nach den richtigen Kräutern. Meine Bewegungen sind leicht unkoordiniert und ich werfe Gläser um und stolpere gegen den Asgard, der mit verschränkten Armen neben mir steht.



    „Verzeihung.“



    Ich will mir das Unterkleid abstreifen um die Wunde genauer zu untersuchen und sehe ihn fordernd an. „Könntet Ihr Euch wohl umdrehen.“



    Er hält mir beide Handflächen abwehrend entgegen und zieht sich zurück.



    Mühevoll schlüpfe ich aus den Ärmeln und entblöße meinen Oberkörper. Beim Anblick der tiefen Wunden ziehe ich scharf die Luft in die Lungen.



    „Was ist?“ will er wissen.



    „Nichts.“ Verdammt das Vieh hat mich ganz schön erwischt. Das wird Narben geben.



    Mit einem Tuch und heißem Wasser reinige ich die Wunde. Jetzt hat der Schock wohl nachgelassen, denn der Schmerz schwappt über meinen Körper und ich gehe fast in die Knie. Jede Berührung an den Wundrändern lässt mich hochfahren und ich atme schwer, stoße den Krug um, als mir schwindlig wird und versuche mich irgendwo festzuhalten.



    „Was treibt Ihr da?“ Klappe. Der Schmerz ist kaum auszuhalten und ich stoße gepresste Laute aus.



    „Lasst mal sehen. So schlimm kann das doch nicht sein.“ Seine polternden Schritte lassen mich zusammenfahren und ich bedecke meinen nackten Oberkörper.



    „Kommt nicht näher.“ Seine Schritte stoppen abrupt. „Jetzt tut nicht so. Ich bin Euch doch egal. Außerdem hab ich gesagt Ihr sollt Euch umdrehen.“



    „Da habt Ihr ausnahmsweise recht. Ihr seid mir egal.“ Seine Worte treffen mich trotzdem, obwohl ich es nicht anders erwartet hatte und Tränen schießen mir in die Augen. Hör auf. Hör auf. Hör auf. Du weinst jetzt nicht wegen einem blöden Asgard.



    Die Salbe brennt wie Feuer, aber ich beiße die Zähne zusammen und streife mein nasses Kleid komplett ab. Dann bedecke ich die Wunde mit Blättern des Anuc Baums und schlüpfe in ein trockenes Nachtkleid.



     





    Obwohl es ganz schön warm ist, fröstelt es mich und ich reibe meine Arme. Mein Gesicht ist unnatürlich heiß und ich glaube ich habe Fieber. Na wunderbar, jetzt werde ich auch noch krank.



    Das hat mir gerade noch gefehlt. Erschöpft und mit pochendem Kopf wälze ich mich im Schein der Feuerstelle hin und her.



    „Könnt Ihr nicht still liegenbleiben? Ich kann nicht schlafen, wenn Ihr Euch auf dem Boden herumwälzt.“



    „Danke für die Information. Gut zu wissen, dass es Euch ärgert.“



    Er schnaubt böse und grummelt ein „Miststück.“



    Das animiert mich ein „Idiot“ zu hauchen.



    Ein Poltern lässt mich hochfahren. Er ist aufgestanden und tritt mit den Worten „Das reicht, jetzt werde ich Euch Manieren beibringen Weib“ an mich heran.



    Resignierend sehe ich zu ihm auf. Ich bin zu müde um Angst zu haben. Es ist mir egal, was er mit mir macht.



    „Wie seht Ihr denn aus?“ Sein angewiderter Blick macht mich nun doch wütend und ich ziehe die Knie an meinen Körper und lege die Hände an meinen Hinterkopf um mein Gesicht tief an meinen Knien zu verbergen.



    „Geht weg.“ Mein Körper zittert unkontrolliert. Verdammt, wie hoch ist dieses Fieber eigentlich schon?



    Ich spüre eine Berührung an meinem Arm, aber da er die Hand zwei Sekunden später wieder wegzieht, spare ich mir meine Energie, die ich in eine Rüge gesteckt hätte.



    „Ihr glüht ja. Ihr habt Fieber.“



    „Sehr scharfsinnig. Auf das wäre ich nie gekommen. Was habt Ihr an dem „Geht weg“ nicht verstanden?“



    Er hat sich im nächsten Moment schon von mir entfernt und das Krachen des Bettes hallt durch die Hütte.



    Da meine Decke der Löschung seines Lagerfeuers zum Opfer gefallen ist, vermag ich mich kaum zu wärmen und meine Zähne schlagen aufeinander. Ich schwitze und friere zugleich.



    Ich halt das nicht mehr aus. Der kalte Steinboden trägt nicht gerade zu meinem Wohlbefinden bei und ich erhebe mich mühevoll.



    Mein Kleid ist nass geschwitzt und klebt mir unangenehm kalt am Körper.



    Der Raum dreht sich und erst nach ein paar Atemzügen kann ich zum Kessel wanken und mir Tee in einen Krug gießen. Dabei schütte ich brühend heißes Wasser über meine Hand und stoße einen leisen Fluch aus.



    Der Becher in meiner Hand zittert bedrohlich und ich muss meine zweite Hand zu Hilfe nehmen um nicht den gesamten Inhalt auf dem Weg zu meinem Mund zu verschütten.



    Das ist auch nicht besser und bevor die Flüssigkeit bedrohlich schwankend meine Haut trifft, lasse ich das Gefäß fallen.



    Vollkommen fertig sinke ich an die Wand und schlage meinen Kopf an die Mauer.



    Als ich die Augen öffne, blicke ich in tiefblaue Ozeane, die mich angestrengt mustern. Der Asgard.



    „Kennt Ihr das Gefühl nicht zu wissen, ob Ihr träumt oder wach seid, weil alles ein nie endender Alptraum ist?“ Er zieht die Augenbrauen hoch.



    Ich blicke ihm tief in die Augen und fahre fort „Er wird mich nicht mitnehmen.“



    „Wer?“



    „Der Fährmann.“ Tränen laufen mir unentwegt über die Wangen.



    „Ihr redet verrücktes Zeug.“ Ich halte ihn am Arm fest.



    „Er wird über mich richten und ich werde vom Ufer aus zusehen, wie er aufs offene Meer raustreibt. So wie in meinen Träumen.“



    „Okay, also ich weiß nicht, was das bedeuten soll, aber ich hol jetzt Euren Freund.“ Im nächsten Augenblick sind die blauen Augen weg und die sengende Hitze meines Körpers scheint mich zu verbrennen.



    Ich muss hier raus. Panisch reiße ich die Hüttentüre auf und stürme gen See. Kühles Wasser. Ja. Das ist es, was ich jetzt brauche.



    Gierig stürze ich mich in die Fluten und die Kälte tut so unendlich gut auf meiner erhitzten Haut.



    Ich tauche mit dem Kopf kurz unter und drehe mich in den Fluten, sodass das Wasser in alle Richtungen spritzt. Bei der nächsten Drehung stoße ich an einen Körper.



    „Hi“ säusle ich dem Asgard zu. „Badet Ihr mit mir?“



    Er schüttelt den Kopf. „Kommt mit.“ Er zieht mich am Arm und ich protestiere.



    „Loslassen. Ich bleibe hier. Er wird gleich kommen.“



    Mit einem „Ja genau“ hebt er mich über seine Schulter und verfrachtet mich zurück in die Hütte. Das Wasser hat mich berauscht und ich trällere ein „Titlüüüüü“ als wir an Porgi vorbeikommen.



    „Lilu? Wieso baden mitten Nacht?“



    „Das Monster sagt ich stinke.“ Letztgenanntes hat mich gerade in der Hütte auf die Füße gestellt und mustert mein Kleid.



    Seinem Blick folgend erkenne ich, dass der weiße Stoff durchsichtig geworden ist und meinen gesamten Körper entblößt als wäre ich nackt.



    „Hässlich – nicht wahr“ stelle ich fest. Ich greife nach dem Haar des Asgards. „Einst hatte ich genauso langes Haar wie ihr.“ Ich lache laut auf und halte mir den Bauch. „Aber die Zunge hab ich noch.“ Wieder lache ich mich schlapp. Das ist unendlich komisch. Porgi kratzt sich angestrengt am Kopf. „Lilu getrunken von grün Saft?“



    „Sie hat Fieber und phantasiert.“



    Ich pieke ihn mit meinem Finger an die Brust. „Hey, ich phantasiere nicht. Ich bin im vollen Besitz meiner geistigen Fähigkeiten.“ Ich kichere. „Das hab ich gehört.“ Im nächsten Moment knicken mir die Knie ein.



    „Halt sie fest. Sie muss aus den nassen Sachen raus.“



    „Dass Ihr es wagt. Ich bin eine Prinzessin. Ihr werdet mich nicht ausziehen und anglotzen.“



    „Ich kann jetzt schon alles sehen, also …“ Keine zwei Sekunden später reißt mich die Erschöpfung mit sich.



     





    „Lilu?“



    „Hm.“



    „Lilu aufwachen, bitte.“ Ich öffne schwerfällig die Augen. Porgi ist über mich gebeugt.



    „Lilu bitte sagen Tee richtiger für Fieber.“



    „In dem Regal …“



    „Was? Was hat sie gesagt? Hey, aufwachen.“ Eine Ohrfeige trifft mich und ich reiße die Augen auf. Der Asgard lehnt nun über mir. „Hey. Nicht hauen Lilu.“



    „Ihr seid ja immer noch da. Und immer noch grob.“ Meine Kehle ist ausgetrocknet und mir versagt die Stimme.



    „Welcher Tee ist gegen das Fieber? Hallo? Hört Ihr mich.“ Er rüttelt mich stark.



    „Wieso könnt ihr nicht einmal nett sein? Was ist bloß los mit Euch? Ich versteh das einfach nicht.“



    „Welcher Tee ist es?“



    „Ist doch egal. Ihr würdet mich doch sowieso liegenlassen, wenn ich vor dem abgestürzten Bird of Prey liegen würde. Und Ihr wärt nicht mal traurig.“



    „Sagt mir jetzt, welcher Tee es ist, oder ich schwöre Euch, ich flöße Euch von allem ein, was ich hier finde. Das Richtige wird schon dabei sein.“ Abermals reiße ich die Augen auf.



    „Es ist das zweite Glas von rechts im obersten Regal. Blöder Troll.“



    Mir wird eine ekelhaft schmeckende Brühe eingeflößt und ich huste mir die Seele aus dem Leib.



     





    „Porgi?“



    „Er ist nicht hier. Er ist vor Stunden los zur Arbeit.“ Ich öffne die Augen. Der Asgard sitzt auf der Bettkante.



    „Ihr müsst trinken.“ Schon flößt er mir den Tee ein.



    „Soll ich Euch etwas verraten?“ hauche ich müde.



    „Ich werde Euch wohl kaum davon abhalten können. Ihr redet ja ständig.“ Ich ziehe ihn am Ärmel näher zu mir runter.



    „Ich dachte immer die Asgards wären größer. Aber so aus der Nähe betrachtet seid Ihr gar nicht so groß.“ Er lächelt.



    „Ich habs genau gesehen“ rüge ich ihn.



    „Was?“



    „Ihr habt gelächelt und jetzt sagt mir nicht ich phantasiere … Wartet, wie heißt Ihr eigentlich?“



    „Alec.“



    „Monster gefällt mir besser.“



    „Alles ist besser als Lilu.“ Ich lächle und fange wieder an stärker zu zittern.



    „Alec?“



    „Hm.“



    „Ich friere so. Kannst du bitte das Fenster schließen.“



    „Es ist zu.“



    „Ach so. Und das Feuer?“



    „Brennt.“



    „Alec?“



    „Hm.“



    „Nichts.“ Ich atme schwer, denn die Müdigkeit scheint mich wieder überwältigen zu wollen und Träume stehlen sich erneut in mein Unterbewusstsein.



     





    Endlos scheinende Felder tun sich vor mir auch und ich laufe durch hohes Gras. Meine Hände streifen die Blütenblätter und ich drehe mich im Takt des Windes.



    Plötzlich erhellt eine Feuersbrunst den Himmel und das Feld steht in Flammen. Mühsam versuche ich zu atmen und erkenne vor mir eine Gestalt. Sie blickt mich mit leeren Augen an und streckt die Arme aus um mich zu sich zu holen.



    „Lilu, Lilu. Komm, nimm meine Hand. Wir gehen gemeinsam.“



     





    Ich schrecke hoch und tiefblaue Augen sind über mir. „Ihr müsst aufhören zu schreien.“



    „Er ist hier.“



    „Wer?“



    „Er ruft nach mir.“



    „Hier ist niemand. Das ist das Fieber. Ihr träumt.“



    „Nein. Kein Traum.“ Energisch werfe ich den Kopf von links nach rechts und schlage um mich.



    „Hört auf verrücktes Weib.“ Meine Arme werden festgehalten und ich atme schwer.



    „Lasst nicht zu, dass er mich findet. Alec … es ist so kalt.“ Die letzten Worte sind nur ein Hauchen und ich drifte wieder in die Traumwelt ab.



     





    Wohlige Wärme breitet sich über meinen Körper aus. Ich stöhne erleichtert auf und kuschle mich näher an die Quelle. Ein Körper hält mich im Arm. Porgi. Er ist so lieb und wärmt mich.



    Meine Augenlider sind unendlich schwer und so genieße ich einfach die Geborgenheit und gebe mich der Müdigkeit wehrlos hin.



    Imme wieder flößt mir Porgi Tee ein, aber ich schlucke nur automatisch, weil ich nicht mal Kraft habe meine Augen zu öffnen.



     





    Ein lautes Geräusch an meinem Ohr weckt mich. Ein Körper hat mich fest umschlungen und ich spüre nackte Haut unter meinen Fingerspitzen. Nackte stahlharte Haut. Mit fast übermenschlicher Kraft schlage ich die Augen auf und erstarre.



    Der Asgard hält mich in seinen Armen und mein Kopf ist auf seine Schulter gebettet. Er schläft. Sein Oberkörper liegt frei und seine Bauchmuskeln heben und senken sich im Rhythmus seiner Atmung.



    Erst jetzt erkenne ich, dass ich ebenfalls nackt bin und schnappe nach Luft. Panisch ziehe ich mich vor ihm zurück und im ersten Moment nach seinem Erwachen drückt er mich fester an sich.



    Ich keuche vor Angst und schlage an seine Brust. „Lass mich los.“



    Blitzartig gibt er mich frei und scheint nun vollkommen wach zu sein, denn er schnaubt ein „Verrücktes Weib“ und springt aus dem Bett.



    Diesmal wandern meine Augen automatisch an seinem Körper herab und ich erkenne, dass er ebenfalls nackt ist. Sein männliches Teil steht ihm von seinem Körper ab und ich drücke das Laken fest an mich.



    „Was hast du getan?“ Er hat sich doch nicht meinen Körper genommen, als ich bewusstlos war?



    Wütend schnappt er nach seiner Hose und zieht sie an. „Als ob ich dich anfassen würde. Du ekelst mich an Weib.“



    „Wieso hast du dich dann nackt zu mir gelegt, wenn ich dich so anekle? Verrate mir das mal.“



    „So hast du wenigstens die Klappe gehalten und nicht mehr geschrien. Außerdem hast du geschwitzt wie ein Schwein und ich wollte mir nicht die Sachen versauen.“



    Erschöpft lege ich meinen Kopf in meine Arme. „Wie lange hab ich geschlafen?“



    „Vier Tage.“ Was?



    „Unmöglich, ich …“ Schön langsam kommen die Erinnerungen zurück und ich ziehe die Decke an meiner Seite weg, um mir die Verletzung anzusehen. Dabei achte ich genau darauf, dass ich mich nicht unabsichtlich entblöße.



    Da prangen die drei wunderschönsten Nähte, die ich jemals gesehen habe an meiner Seite. Das kann unmöglich Porgi gewesen sein.



    „Wer hat das genäht?“



    „Ich … und hättest du mir die Wunde gleich gezeigt, hätten wir uns das alles hier ersparen können, doch du musstest ja unbedingt die stolze Verrückte spielen.“



    Jetzt hab ich doch ein schlechtes Gewissen, weil ich seine Naht nicht gut hinbekommen habe.



    „Ich verstehe nicht, du sagtest doch, dass ich dir egal bin und ich dich anekle. Wieso hilfst du mir dann?“



    „Sagen wir einfach wir sind quitt.“ Ich nicke stumm. Oh nein Porgi, er muss umkommen vor Müdigkeit. Vier Tage hält niemand eine Doppelschicht aus.



    Der Asgard hat die Hütte verlassen. Ich wasche mich mit dem warmen Wasser vom Kessel und ziehe mich an. Meine Beine sind schwach und ich bin schwindlig.



    Ein „Lilu wach“ lässt mich lächeln.



    Porgi fällt mir im nächsten Moment schon um den Hals. „Porgi Lilu vermissen.“



    „Ich hab dich auch vermisst Porgi. Danke, dass du für mich gearbeitet hast.“ Hm, komisch. Er sieht gar nicht müde aus. Da muss ich doch gleich nachhaken. „Porgi, wie hast du das geschafft vier Tage lang für uns beide zu arbeiten und auszusehen, als hättest du die ganze Zeit im Bett verbracht, und nicht ich?“



    „Porgi nicht arbeiten für Lilu.“ Oh nein. Das heißt, dass ich mein Recht auf diesem Planeten zu bleiben verloren habe. Jeder muss arbeiten. Wenn man nicht arbeiten kann, muss ein anderer die Arbeit für einen mitmachen, sonst muss man gehen. Meistens findet man niemanden, der für einen arbeitet und so sind die Meisten nicht lange hier. Na toll. Was mach ich denn jetzt nur?



    „Monster arbeiten für Lilu.“ Wie bitte?



    „Was meinst du mit das Monster hat für mich gearbeitet?“ Gedanklich krame ich nach möglichen Trägern des Namens „Monster“ – der Budu – unwahrscheinlich, das Wassermonster – würde wohl kaum für mich im Steinfluss arbeiten.



    „Alec arbeiten für Lilu.“



    „Das ist ein Scherz.“



    „Kein Scherz. Wir sagen Monster kommen mit Transport Gefangenen. Verstecken Haare in Turban und sagen nur halb Asgard, halb Mensch.“



    „Und das hat funktioniert?“ Ungläubig starre ich ihn an.



    Porgi zuckt mit den Schultern. „Fragen nicht viel – sehen Mann stark für Arbeit und nehmen.“



    Ich glaub das immer noch nicht und trete nach draußen, wo Alec gerade dabei ist mit nacktem Oberkörper Feuerholz zu hacken. Ich erstarre abrupt. Der Schweiß läuft ihm über die festen Brustmuskeln und seine Tätowierungen schimmern in der Abendsonne.



    „Willst du mich den ganzen Tag nur anstarren Weib?“ Benommen reiße ich mich von meinem Schmachten los und trete an ihn heran.



    „Ich war nur so überrascht dich arbeiten zu sehen. Ich dachte du wärst eher der Freizeittyp.“



    „Wenn ichs mir recht überlege, gefiel es mir besser, als du noch geschlafen hast. Da musste ich nicht andauernd dein loses Mundwerk ertragen.“ Ja genau, er darf über mich spotten, aber ich nicht.



    „Zeig mir deine Hände“ fordere ich.



    Schulterzuckend streckt er mir die Pranken entgegen und ich schnappe nach Luft. Schwielen und Kratzer von den messerscharfen Steinen zieren seine Hände.



    „Du hast für mich gearbeitet?“



    „Es ist Männerarbeit – wie ich bereits sagte. Du hast dort sowieso nichts verloren. Obwohl ich mich immer noch frage, wie jemand, der so klein und schmächtig ist wie du überhaupt einen einzigen Stein bewegen kann.“



    „Ich kompensiere meine fehlende Muskelkraft mit Hirnleistung – solltest du übrigens auch mal versuchen.“ Er schnaubt wütend.



    „Die hat dich im See aber auch nicht weit gebracht.“



    „Wärst du, wie gebeten, gekommen und hättest mich geholt, wär das wahrscheinlich anders ausgegangen, aber du wolltest mir ja nicht in die Drecksbrühe nachsteigen. Von wegen es war nur eine Alge.“



    „Wie ich bereits sagte, ich hätte es dich verschlingen lassen sollen. Es hätte dich wahrscheinlich wieder ausgespuckt, weil du so verbittert schmeckt.“



    „Ich bin nicht verbittert“ speie ich ihm entgegen.



    „Ach ja, ich glaube du brauchst mal wieder einen Knüppel zwischen deinen Beinen, der dich lehrt, wer hier der Mann ist.“ Dass er es wagt, so mit mir zu sprechen. Jetzt reichts.



    „Das reicht. Du sagtest wir sind quitt, dann verschwinde aus meinem Haus.“ Er malmt die Zähne vor Zorn aufeinander.



    „Tu dir keinen Zwang an, ich wollte sowieso heute gehen.“



    „Dann tu es.“



    Er schmeißt mir ein „Verbitterte Hexe“ in den Rücken und ich stoße ein „Blöder Holzkopf“ über die Schulter aus.



    Porgi hat einfach nur die Augenbrauen hochgezogen und genießt das Schauspiel sichtlich, denn er grinst übers ganze Gesicht.



    „Monster liebhaben Lilu.“



    Ich lache laut auf. „Der hat nur sich selbst lieb.“



    „Nicht gesehen wie sehen an Lilu wenn schläft.“ Ja wahrscheinlich hat er überlegt, ob er mich nicht lieber strangulieren sollte.



     





     



     




  Traum oder Realität?


     





    Und wenn man glaubt, es könnte nicht mehr schlimmer kommen, so wird natürlich der Asgard von all den Steinflussplätzen, die es gibt, genau in meine Nähe platziert und ich habe das außergewöhnliche Vergnügen ihn im Blickfeld zu haben.



    Was mich aber nicht davon abhält ihn einfach zu ignorieren als wäre er selbst ein Stein.



    „Lilu, hey.“ Mein direkter Steinflussnachbar, ein pelziger Mann mit vier Nasenöffnungen, dessen Rasse ich nicht kenne, winkt mir fröhlich zu und ich erwidere seinen Gruß.



    „Was gibt’s Korad?“



    „Du singst gar nicht“ ruft er mir zu. „Die Arbeit geht mir viel leichter von der Hand, wenn ich deine liebliche Stimme höre.“ Ich lächle. Kurz hatte ich das Gefühl ein verachtendes Schnauben von Alec zu vernehmen. Kann ich mir aber auch eingebildet haben.



    Stimmt, das mache ich eigentlich immer und nur, weil der blöde Asgard so finster kuckt, beginne ich inbrünstig zu singen und bin gleich noch motivierter große Brocken in meinen Transportkorb zu schleudern.



     





    Dass ich noch nicht ganz gesund bin, merke ich spätesten nach dem das Horn ertönt und mein Transportkorb noch halbleer ist. Verdammt. Ich muss hierbleiben und noch schuften. Der Asgard ist natürlich schon fertig und sein Korb ist zum Bersten gefüllt. Jetzt malme ich die Zähne aufeinander als er hochmütig aus dem Fluss schreitet.



     





    Völlig fertig lehne ich den Kopf an Porgis Schulter, der am Waldrand auf mich gewartet hat. „Lilu weh?“



    „Lilu kaputt.“



    „Porgi sollen tragen Lilu wie an erstem Tag?“



    „Nein danke. Ich schaffs schon.“



    Ich weiß nicht, wie wir nach Hause gekommen sind, aber die schrankartige Gestalt, die da im Stuhl vor Porgis Hütte lehnt und die Füße auf dem Tisch gelegt hat, lässt Aggressionen in mir aufsteigen.



    „Was macht der denn hier?“ raune ich wild.



    „Alec wohnen bei Porgi.“



    „WAS?“



    „Alec fragen Porgi vor Lilu aufwachen ob wohnen bei Porgi. Porgi sagen ja, wenn helfen Lilu.“ Also hat er mir nur geholfen um sich bei Porgi einzuschleimen. Es ging ihm gar nicht darum sich dafür zu bedanken, dass ich ihm den Arsch aus seinem brennenden Wrack gezogen habe. Ich schnaube wütend.



    „Lilu böse?“



    „Hör zu, es ist dein Haus. Du kannst deine Gäste wählen, so wie ich die Meinen wählen kann. Ich bin einfach nur müde. Gute Nacht Porgi.“



    „Titlööööö Lilu.“



    Mit keinem Blick würdige ich meinen verhassten Nachbarn und schreite erhobenen Hauptes an ihm vorbei ohne mich nochmal umzudrehen.



    Erschöpft lasse ich mich an die geschlossene Türe sinken. Ich hab nicht mal mehr die Kraft mich ins Bett zu schleppen und spiele mit dem Gedanken einfach hier liegenzubleiben und die Augen zuzumachen.



    „Ave Liluluminei.“ Wie von Sinnen fahre ich hoch und entdecke den Sidad, der am Feuer steht und das Holz mit einem Stock bearbeitet. Sag nicht Alec, hat schon wieder gegrillt. Warte mal, woher kennt er meinen Namen?



    „Ave.“ Ich versuche meine Nervosität zu überspielen, was mir nur schwer gelingt.



    „So sonoartes libidos dei.“ Er sagt er weiß wer ich bin.



    „Sa sonoartes dei.“ Und wer bin ich?



    „Amirabla.“ Prinzessin. Ich atme schnell. Woher weiß er das?



    Ich habe mich noch nicht vollständig gefangen, da fährt er fort. „Sei satue sessue dei, i ana tat.“ Es wurde ein Kopfgeld auf mich ausgesetzt, so viel, dass er überlegt mich aufzuliefern.



    „Perchia nei?“ Ich frage ihn warum er zögert.



    „So duabilidad di mei.“ Mein Herz krampft sich zusammen. Es gibt etwas, dass er noch mehr begehrt, als das Kopfgeld. Und da er mir den Becher und sein Messer entgegenhält, kann ich mir nur zu gut vorstellen, was es ist.



    Ich zögere nicht und greife nach dem Messer, mit dem ich mir in die Hand schneide.



    Er steht bereits vor mir und hält den Becher darunter, um nichts zu vergeuden. Damit er auch noch das letzte Bisschen bekommt, greift er grob nach meiner Hand und drückt zu.



    Die Berührung ist mir unangenehm, doch ich lasse es über mich ergehen. Nicht um alles in der Welt würde ich zu meinem Onkel zurückgehen.



    Der Becher ist vollständig gefüllt. Er führt ihn gierig an seine Lippen und trinkt ihn in einem Zug aus.



    Wieder greift er nach meiner Hand und drückt die Wunde zusammen. Es kommt fast kein Blut mehr und es scheint ihn wütend zu machen, denn er führt sich meine Hand gleich direkt an seinen Mund. Ich keuche und habe Angst er könnte mich beißen, also reiße ich ihm die Hand weg und stolpere rückwärts.



    „Manata.“ Er fordert meine Hand, aber ich schüttle den Kopf und will mich weiter von ihm entfernen.



    „Supadia nei sat. Iou setue dei, latantium ana.“ Ich sage ihm, dass ich es nicht erlaube, dass er mich nochmal berührt und wenn er Blut will, bekommt er es nur aus dem Becher.



    Sichtlich erbost über meine Worte stößt er einen Fluch aus, den ich nicht verstehen kann, und kommt auf mich zu.



    Vor Schreck bin ich wie erstarrt und erst, als er mich schon an meinem Gewand zu sich zieht, schreie ich.



    Keine Sekunde später erstirbt der Schrei durch seine Hand an meinem Mund und er fährt damit fort mir die Kleider vom Leib zu reißen. Wie von Sinnen wehre ich mich, aber er ist mir überlegen und schlägt mir ins Gesicht. Mit einem betäubenden Schmerz schlage ich auf den Boden ein und atme schwer. Wenn ich jetzt bewusstlos werde, wird er mich vergewaltigen.



    Der Gedanke gibt mir die Kraft und ich schreie den erstbesten Namen, der mir einfällt „ALEC.“



    Grob werde ich hochgezogen. Das Monster vergräbt die Faust in meinem Haar und reißt meinen Kopf nach hinten. Lüstern stiert es auf meine entblößte Brust und leckt sich über die Lippen.



    Mit einem ohrenbetäubenden Laut wird die Türe eingetreten und Alec poltert herein. Das Monster schiebt mich vor sich und ich starre auf einen fuchsteufelswilden Asgard, den ich mit den Worten „Das wurde aber auch Zeit. Hast du zwischendurch noch ein Huhn gegrillt, bevor du mir zu Hilfe eiltest?“ anbrülle.



    „Lass sie los“ knurrt er wild.



    Im nächsten Moment bekomme ich einen Stoß und pralle an Alecs Brust. Ein Windstoß und das Krachen von Holz lassen wohl erahnen, dass er den bis jetzt nicht vorhandenen Ausgang durchs Dach benutzt hat. Meine Beine geben nach und ich klammere mich wiedermal an den Asgard.



    „Lilu. Lilu weh?“ Porgi stürmt aufgebracht zu mir.



    Der Asgard fasst mir grob ans Kinn und zwingt mich so ihn anzusehen. „Das ist eine ganz schön hässliche Schramme, aber die wird in dem Gesicht nicht auffallen.“ Eine Träne läuft mir über die Wange und Alec rollt mit den Augen. „Jetzt heult sie schon wieder.“



    Weiß ja nicht, wie du dich fühlen würdest, wenn du gerade fast vergewaltigt worden wärst du Grobian.



    „Wie überaus feinfühlig“ spotte ich.



    „Ich bin Krieger. Das Wort „feinfühlig“ existiert in meinem Wortschatz nicht.“ Ich reiße mich los und er schwenkt seinen Blick über mein zerfetztes Kleid.



    „Hey, lass das. Hör auf, auf meine Brust zu glotzen.“ Erbost verschränke ich meine Arme davor.



    „Welche Brust? Ich kann da nichts sehen.“ So klein ist die auch wieder nicht.



    Ich schnaube laut und er ergänzt. „Ach ja – solltest du das nächste Mal in Not sein, ruf nach einem Anderen. Porgi hier, oder vielleicht nach dem Seemonster. Ich hab keine Lust dir die ganze Zeit zu Hilfe zu „eilen“. Oder glaubst du ich bin dein Prinz, der dich vor dem bösen Mann rettet? Nur damit du es weißt, es gibt einen Unterschied zwischen Traum und Realität.“ Er lacht laut auf. Wenn er wüsste, dass er vor einer Prinzessin steht, die weiß, dass er der gegnerische Prinz ist, würde er nicht mehr so spotten.



    „Keine Angst, ich werde nicht mehr nach dir rufen, das schwöre ich dir, eher sterbe ich.“ Ziemlich verletzt drehe ich mich um.



    Mit einem gleichgültigem „Von mir aus“ ist er auch schon zur Tür raus. Ich setze mich vors Feuer um mich zu wärmen. Kühle Nachtluft dringt durch das Loch in meinem Hüttendach herein und lässt mich frösteln.



    Porgi setzt sich zu mir und schlägt einen Arm um mich. „Lilu okay?“



    Ich nicke und lehne meinen Kopf an seine Schulter.



    „Es gibt keinen Unterschied zwischen Traum und Realität, wenn alles ein Alptraum ist“ stelle ich flüsternd fest.



    „Porgi beschützen Lilu, wenn Lilu rufen.“



    „Ich weiß.“



    „Lilu Leben nicht Traumalb. Morgen Fest dann Lilu lachen und tanzen. Morgen besser alles.“



    „Manchmal wünschte ich, ich hätte deinen Optimismus Porgi.“



    „Sollen schenken Timismus Lilu zu Lichterfest?“ Ich lächle.



     





     



     




  Lichterfest


     





    Der nächste Tag zieht sich endlos hin und alle sind schon vollkommen aus dem Häuschen, weil das Lichterfest ansteht, das alle drei Monate zu Ehren der Sonne stattfindet. Ich hasse das Lichterfest und ich scheine wohl die Einzige zu sein.



     





    In meinem schwarzen Umhang eingehüllt, klopfe ich an Porgis Hütte, der die Tür keine zwei Sekunden später aufreißt und mich stürmisch umarmt. „Volles Wunder Lichterfest Lilu.“



    „Dir auch ein wundervolles Lichterfest Porgi.“



    Ich trete ein und schlage meine Kapuze zurück. Alec lehnt am Tisch und hat die Hände in den Hosentaschen vergraben. Sein Blick ist distanziert und gleichgültig, genau wie meiner.



    Porgi hüpft aufgedreht auf und ab und er stresst mich jetzt schon damit.



    „Porgi Geschenk für Lilu.“



    Im nächsten Moment hält er mir ein kleines Messer mit kunstvoll geschnitztem Griff hin und verkündet stolz „Porgi machen für Lilu. Lilu nehmen wenn böser Mann kommen.“ Dabei sieht er Alec an. Porgis Gesichtsausdruck kann ich nicht erkennen.



    Alec lacht amüsiert. „Damit wird sie sich nur selbst schneiden.“ Dafür kassiert er einen bösen Blick von uns beiden.



    Ich nehme es an mich und umarme ihn. Dabei hauche ich ihm ein „Danke“ ins Ohr. Meine Tränen schlucke ich runter.



    Jetzt bin ich an der Reihe und ziehe ein Lederband hervor. Daran habe ich in gleichmäßigen Abständen winzig kleine Phiolen gebunden und erkläre „In den kleinen Phiolen sind abwechselnd meine Tränen und mein Blut eingeschlossen. Es gibt viele Völker, die dies als wertvoll ansehen und du kannst es gegen etwas tauschen.“ Porgis Lippen beben und er drückt mich fest an sich und schnieft laut.



    „Ha!“ Jetzt lacht der Asgard noch lauter auf. „Du weißt schon, dass das wertlos ist.“



    „Ist es nicht“ fahre ich ihn an.



    „Doch ist es. Versteh mich nicht falsch, Blut und Tränen sind eine sehr begehrte Ware, aber nur, wenn es von Jungfrauen stammt.“ Einige Sekunden lasse ich das unkommentiert und er blickt mich irritiert an.



    Dann scheint ihn die Erkenntnis doch endlich getroffen zu haben und er lächelt herausfordernd. „Wieso wundert mich das bei deinem Anblick eigentlich nicht? Hätte ich mir ja gleich denken können, dass du eine alte Jungfer bist, so wie du mich immer anstierst.“ Porgi hat die Hände vor der Brust verschränkt und mustert Alec böse.



    „Ich bin nicht alt und deine Fähigkeiten zur mimischen Entschlüsselung sind wohl zurückgeblieben. Ich stiere dich nicht an, ich wundere mich nur über so viel Hochmut. Und solltest du das irgendjemandem sagen, dass ich unberührt bin, dann erzähl ich überall, dass du nach deinem Vater gerufen hast, wie ein kleines Kind, als du verwundet warst.“ Das hatte wohl gesessen, denn er stößt sich vom Tisch ab, stellt sich vor mich hin, nimmt meine Hand grob, legt etwas hinein und verschwindet zur Tür raus. Das alles innerhalb von ein paar Sekunden.



    In meiner Hand liegt ein schmales Lederband, das kunstvoll geknüpft ist – genauso, wie die bunten Bänder in seinem Haar. Es ist wunderschön und jetzt hat die Prinzessin ein schlechtes Gewissen, weil sie immer so frech zum Prinzen ist. Es geschieht ihm aber recht. Wie kann er mich bloß als alte Jungfer bezeichnen?



    Ich dachte immer Männer würden sich nach jungfräulichen Wesen verzehren. Naja, so kann man sich täuschen. Porgi sieht mich nun böse an.



    „Was ist?“



    „Du gehen suchen Alec.“



    „Wieso? Er beleidigt mich und ich habe ihn nicht um ein Geschenk gebeten. Wahrscheinlich war es deine Idee.“



    „Lilu gehen machen okay mit Alec.“ Seinen Knopfaugen kann man nichts abschlagen und ich mache auf dem Absatz kehrt und trete mit den Worten „Also gut“ in die Nacht hinaus.



    Alec steht am Seeufer und lässt Steine auf dem Wasser hüpfen.



    „Alec, hör zu. Ich …“ „Ich habe gute Nachrichten für dich“ unterbricht er mich ohne mich anzusehen.



    „Lass hören“ fordere ich.



    „Morgen bin ich weg. Ich nehme die Fähre.“ Das trifft mich dann doch unvorbereitet, obwohl ich es mir ja denken könnte.



    Ich weiß nicht wieso, aber das sind die Worte, die mir gerade jetzt auf der Seele brennen. „In mediantes eritos rei. Dat taabula eras dei. Ak anak serailia lei.“ Meine Worte sind nur ein Flüstern.



    „Was bedeutet das?“ will er wissen.



    „Das Herz des Kriegers schlägt für den Kampf. Doch was, wenn der Kampf in seinem Inneren brodelt und er selbst der eigentliche Feind ist, den es zu bekämpfen gilt?“ Jetzt dreht er sich zu mir um und durchdringt mich mit seinem Blick.



    „Weise Worte. Von wem stammen sie?“



    „Von einer Verrückten.“ Nämlich von mir.



     





    Porgi reißt uns aus unserem gegenseitigen Anstarren und fordert uns auf nicht so dumm in der Gegend herumzustehen und endlich zum Fest zu gehen.



     





    Ich lasse mich etwas zurückfallen und hänge meinen Gedanken nach. Noch weniger als sonst ist mir zu Feiern zu mute. Obwohl ich ihn hasse wie die Pest, hab ich ihn doch ins Herz geschlossen. Verdammt. Eigentlich hab ich Angst wieder allein zu sein und ich frage mich die ganze Zeit, ob der Budu das Kopfgeld kassieren wird.



    „Lilu, du trödeln.“ Energisch schüttle ich meinen Kopf und verdränge die Gedanken in den tiefsten Winkel meines Kopfes.



     





    Das Fest ist bereits in vollem Gange und Musik hallt durch die Lüfte. Sie haben ein großes Feuer entzündet um das getanzt wird. Die Leute lachen ausgelassen und für einen Augenblick hab ich das Gefühl keine Angst zu haben. Es war nur ein kurzer Moment der Euphorie, der andere Gefühle verdrängt hat. Aber er war da und ich klammere mich daran.



    Porgi zerrt an meinem Umhang. „Ziehen aus. Gehen tanzen mit Alec.“ Letztgenannter scheint alles andere als begeistert zu sein und entgegnet „So betrunken bin ich noch nicht, dass ich freiwillig mit der alten Jungfer tanze.“ Wie nett.



    Mein Umhang wird mir ungeduldig von den Schultern gezerrt. Als sich unsere Blicke treffen, erstarre ich. Die zwei Männer sehen aus, als stünde ich nun nackt vor ihnen. Schnell sehe ich an mir herab. Ich hab eindeutig etwas an. Und zwar mein Kleid mit dem ich geflohen bin, das ich etwas bearbeitet habe, damit es nicht offensichtlich nach Adel aussieht.



    Als ich damit fertig war, kam ein leichtes hellblaues Kleid heraus, das schlicht und elegant zugleich ist.



    Nachdem sie mich immer noch ansehen, als hätte ich eine Krähe am Kopf, hake ich mit „Was seht ihr mich so an?“ nach, das sie räuspernd aus ihrer Trance erweckt.



    „Lilu so schön. Alec du nicht auch sagen?“ schwärmt Porgi verzückt.



    Die Augen des Asgards kneifen sich angestrengt zusammen und er stößt ein schulterzuckendes „Wenn du es sagst“ aus und mischt sich unter die Leute.



    Ein paar Freunde rufen mich und ich werde ebenfalls von der Menge verschluckt.



     





    Es hat sich herumgesprochen, dass ich Geige spielen kann – ein Instrument der alten Welt – und schon werde ich genötigt etwas zu spielen.



    Eigentlich ist das Spielen auf diesem Instrument nur den Adligen gestattet, aber da sehen wir mal großzügig darüber hinweg – vor allem, weil niemand weiß, wer ich bin.



    Tabug, ein Mann mit vom Kopf abstehenden Stacheln, bittet um Ruhe und kündigt mich an.



    Das schüchtert mich natürlich nicht ein, da ich es gewohnt bin vor Publikum zu spielen. Mein Onkel hat mich immer dazu gezwungen. Aber heute spiele ich das Stück so wie ich es will.



    Ich atme tief ein und setze die Geige an. Durch das Schließen meiner Augen falle ich in eine andere Welt voller Sehnsucht und Musik hebt mich in die Lüfte. Und dann beginne ich zu singen.



    Es ist ein altes Volkslied und nach kurzer Zeit stimmen alle mit ein. In diesem Moment sind wir alle gleich und unsere Stimmen vereinen sich.



     





    Stürmender Jubel bricht aus und während ich mir noch die Tränen aus den Augenwinkeln streiche, ziehen mich die Frauen rund ums Feuer und der Tanz beginnt. Es ist Tradition, dass der Tanz der Frauen das Lichterfest eröffnet. Sie spielen Lieder aus längst vergangenen Tagen und ich singe mir die Seele aus dem Leib.



    Wir stampfen synchron auf den Boden, Klatschen und bewegen die Hüften. Die Männer feuern uns an und wir bewegen unsere Körper um das Feuer.



    Beim nächsten Lied stoßen die Männer zu uns und Porgi ist an meiner Seite. Immer, wenn die Musik ihren Höhepunkt erreicht hat, heben uns die Männer in die Lüfte und ich lache und strecke die Arme aus, als könne ich fliegen.



    Es ist ganz schön anstrengend mit ihm zu tanzen, denn man muss aufpassen, dass er einem nicht über den Haufen läuft. Die Herausforderung nimmt normalerweise keiner an, aber mir macht das nichts aus und ich wirble herum.



    Beim nächsten Lied tauschen wir die Partner und Anuk ein Lataner, das sind große schlanke blaue Wesen, hält mir seinen Arm hin, den ich ohne zu zögern ergreife.



    Etliche Tanzpartner später beginnt das Ritual des Feuersprunges, wo die Männer um die Gunst einer Dame buhlen indem sie anbieten für sie übers Feuer zu springen.



    Nur ein Mann darf pro Frau springen und das führt meistens zu Rangeleien, weil sich alle die Hübschen rauspicken. Um mich gabs natürlich nie eine Rangelei. Vor Furcht vor meinem Onkel, hat es nie jemand gewagt für mich zu springen.



    Ich erfrische gerade meine trockene Kehle mit einem Becher Wasser, da versammeln sich schon die ersten Interessenten um mich.



    „Lilu, lass mir die Ehre zuteilwerden.“



    „Lilu, ich springe für dich.“



    „Hier, ich bin der Richtige.“ Die ersten verbalen Gefechte tun sich bereits auf.



    Ich muss sagen, ich bin etwas überfordert und so tue ich das, was ich für richtig halte und verkünde, dass ich keinen der hier Anwesenden für mich springen lassen werde.



    Sichtlich enttäuscht ziehen sie ab und ich schüttle den Kopf amüsiert. Wow, so fühlt sich das also an begehrt zu sein.



    Der Lataner von vorhin steht plötzlich vor mir und fragt mich, ob er für mich springen darf und ich bin versucht ja zu sagen. Nicht, weil ich ihn mag, aber ich bin neugierig zu erfahren, wie es sich anfühlt, wenn jemand für einem übers Feuer springt.



    Ein „Sie hat schon mir zugesagt“ reißt mich aus meinen Überlegungen. Alec ist schon dabei sein ledernes Band an seinem Handgelenk zu entknoten, als ich ihn böse anfunkle.



    „Was tust du da?“ fahre ich ihn an.



    „Du wirst mir noch dankbar sein.“ Spinnt er jetzt vollkommen?



    Er nimmt mein Handgelenk grob in seine Pranke und bindet mir sein Armband um. „Ich kann mich nicht erinnern, dir meine Zustimmung gegeben zu haben Asgard.“



    Er war so damit beschäftigt mir sein Armband umzulegen, dass er erst jetzt kapiert, dass ich mit ihm gesprochen habe, aber anstatt mir zu antworten fährt er mit dem Daumen über die Narben an meinen Handgelenken.



    „Woher stammen die?“



    „Jetzt versuch nicht abzulenken.“ Er scheint wieder zu sich zu kommen.



    „Sie haben gewettet. Ich habe sie vorhin belauscht.“



    „Ich verstehe nicht.“



    „Der Blaue hat gewettet dich heute Nacht ins Bett zu bekommen. Es geht um ziemlich viel Schnaps.“



    „Schnaps? Und du sagst ich phantasiere.“



    „Dann eben nicht.“ Er will sich schon umdrehen als ich ihn am Arm festhalte.



    „Alec warte. Okay, du darfst für mich springen.“ Es ist Tradition, dass der Mann etwas, das ihm viel bedeutet der Frau zur Verwahrung gibt und die Frau ihm umgekehrt auch etwas, dass ihr lieb ist aushändigt. Am nächsten Tag treffen sie sich dann erneut, um die Sachen zurückzutauschen.



    Ich zögere kurz nachdem mir Alec erfolgreich das Armband angelegt hat, doch greife dann an meinen Hals und ziehe die Kette heraus.



    Ich stelle mich auf die Zehenspitzen und er beugt sein Haupt zu mir herab. Mit zitternden Fingern lege ich ihm die Kette um. Ich berühre den Anhänger an seiner Brust und ein „Ein Schlüssel“ von Alec lässt mich aufschrecken.



    „Alles in Ordnung? Lilu?“ Meine Hände zittern und ich blinzle ein paar Tränen weg. „Hey, ich passe gut darauf auf.“ Alecs Worte beruhigen mich und ich nicke schwach.



    „Ich schenke ihn dir Alec.“ Er sieht mich irritiert an.



    „Aber wenn du mir den Schlüssel schenkst, dann bekommst du das, was damit verschlossen wurde nicht mehr auf.“



    Ich lächle. „Sieh es doch so. Ich kann das, was darin eingeschlossen ist nicht länger einsperren“ fahre ich fort.



    „Alec.“



    „Hm.“



    „Versprichst du mir, das freizulassen, was der Schlüssel aufschließt und es nicht wieder einzusperren?“



    Er zuckt mit den Schultern und stempelt mich gerade mal wieder als Verrückte ab. „Okay.“



    „Versprich es“ fordere ich nachdrücklich.



    „Ich verspreche es.“



     





    Das Feuerspringen wird angekündigt und die Frauen stellen sich neben Ihren Männern auf. Zu meinem Entsetzen steht da Porgi neben einer kleinen rothaarigen Thasianerin, die ihn verliebt anschmachtet. Mit stolz geschwellter Brust steht er neben ihr und ich stoße ein „Ach du Scheiße“ aus.



    „Lilu?“ Alec sieht mich verwundert an.



    Ich zeige auf Porgi und er hebt die Augenbrauen und kommentiert das Bild mit „Er kann nicht mal gerade laufen. Das nenn ich mal falsche Selbsteinschätzung.“



    „Wir müssen ihn aufhalten – er wird sich wehtun.“ Ich stapfe schon in seine Richtung, da hält mich Alec am Arm fest.



    „Nein. Das würde ihn demütigen. Da muss er jetzt durch.“ Ich will seine Hand abschütteln, doch er gibt mich nicht frei. Ganz im Gegenteil – er zieht mich zu sich heran und legt seinen schweren Arm über meine Schulter, damit ich nicht weglaufen kann.



    Die ersten Männer beginnen zu springen und tobender Applaus setzt bei jedem ein, der es geschafft hat. Bei ein paar war es echt knapp und schon ist Porgi an der Reihe.



    „Ich kann da nicht hinsehen“ hauche ich verängstigt.



    „Dann schließ die Augen“ schlägt mein Asgard vor.



    Todesmutig tritt er vor und nimmt Anlauf. In vollkommener Panik kneife ich die Augen zusammen und drehe mich um.



    Applaus setzt ein und erst jetzt merke ich, dass ich Alecs Hand halte und seinen Arm umklammert halte. Mein Kopf lehnt sogar an seinem Oberarm.



    „Er hat es geschafft“ lässt mich herumfahren.



    Tatsächlich, er ist rübergekommen und er sieht unversehrt aus. Das ist so toll, dass ich einen Jubelschrei ausstoße und Alec umarme, was ich gleich wieder räuspernd rückgängig mache, da er mich schon wieder ansieht, als wäre ich verrückt.



    Nun ist Alec an der Reihe.



    „Viel Glück Alec.“



    „Ich brauch kein Glück.“ Okay, auch gut. Dann machst dus halt ohne.



    Wie der absolute Krieger und eines Gottes gleich stellt er sich vors Feuer. Es wundert mich, dass die Flammen nicht vor ihm zurückweichen.



    Er nimmt Anlauf und springt so gekonnt darüber, dass ein paar Minuten nur Schweigen herrscht. Ich gebe zu, kurz ein bisschen traurig zu sein bei den Gedanken, wie vielen Frauen er wohl schon damit imponiert hat, aber ich juble trotzdem als wir alle aus unserer Trance erwachen.



    Porgi tritt an mich heran und fragt mich, ob ich ihn springen gesehen habe. „Ich bin so stolz auf dich. Das hast du toll gemacht.“ Ein Räuspern unterbricht uns in unserer Umarmung.



    Alec steht neben uns. „Der Typ hat gesagt wir müssen jetzt tanzen.“



    Ich lache laut auf beim Anblick seines angewiderten Blickes und ziehe ihn auf die Tanzfläche.



    Bei den Hebefiguren glaube ich, ich sei eine Feder, so mühelos hebt er mich in die Lüfte und ich lache befreit. Alec tanzt gut. Verdammt. Wieso hört das Kribbeln in meinem Bauch nicht auf?



     





    Porgi reicht mir einen Becher nachdem wir völlig außer Atem am Tisch lehnen und wir stoßen alle an.



    Ich bin so durstig, dass ich mir das Zeug in einem Schluck reinschmeiße und ein „Nicht“ von Alec kam einen Deut zu spät.



    Das war kein Wasser, das war dieses ekelhafte grüne Destillat, was mir die Hitze in den Körper schießen und mich husten lässt.



    „Du gibt’s ihr Rasianisches Aile zu trinken“ rügt Alec Porgi, der ihm verräterisch zuzwinkert und sich entfernt. Ich bin immer noch am Husten.



    „Und du trinkst das natürlich in einem Zug aus.“



    „Dachte … das wär … Wasser.“



    „Geht’s wieder?“ Ich nicke und meine Sinne beginnen sich bereits leicht zu vernebeln.



    „Ich hol dir Wasser.“



    Anuk, der blaue Lataner, kommt zu mir rüber und wir unterhalten uns kurz.



    „Verschwinde“ faucht ihn Alec an und ich mustere ihn entgeistert.



    „Wie sprichst du mit mir?“ fordert ihn Anuk, heraus.



    Alec tritt an ihn heran und stößt ihn weg. „Ich spreche mit dir, so wies mir passt.“



    Anuk ist glücklicherweise nicht so dumm sich mit ihm anzulegen, aber ich stoße Alec mit aller Kraft weg und laufe in Richtung Strand. Zugegebenermaßen geriet er nicht mal ins Wanken, aber ich konnte doch meine Aggressionen ein bisschen abreagieren.



    „Wo willst du hin Weib?“



    „Weg von dir.“ Ich schwanke bedrohlich, als ich auf den Sandstrand des Meeres hinaustrete. Alec hält mich an der Schulter fest.



    „Du bist betrunken.“ Wieder stoße ich ihn weg.



    „Wieso bist du nur so feindselig? Er wollte doch nur nett sein und du wirst gleich gewalttätig.“



    „Er hat die Frau lüstern angesehen, mit der ich heute Abend verbunden bin.“ Er holt den Schlüssel aus seinem Hemd hervor und hält ihn hoch, dann greift er nach dem Handgelenk mit seinem Armband und zieht es auf meine Augenhöhe.



    Ich wusste nicht, dass dieses Ritual bei den Asgard auch so stark zelebriert wird. Abrupt reiße ich ihm den Arm weg.



    „Ich bin aber nicht dein Eigentum. Oder soll ich dich daran erinnern, dass du mich als hässlich, stinkend und abstoßend bezeichnet hast.“



    „Ich sagte ekelerregend nicht abstoßend.“



    „Das ist ja gleich viel charmanter. Weißt du was, ich bin froh, wenn du morgen in diese verdammte Fähre steigst und ich dich nie mehr wiedersehe.“



    „Geht mir genauso.“



    „Na wunderbar, …“ Jetzt verlier ich meine Fassung und meine Stimme ist nur noch ein Krächzen.



    „... Komm bloß nicht zurück“ fahre ich ihn an. Wir stehen so herausfordernd aneinander, dass ich das Gefühl habe Funken sprühen vor Zorn über.



    „Keine Angst, das werd ich nicht. Hier gibt es nichts um zurückzukehren.“ Das sagt er so überheblich, dass ich fuchsteufelswild werde und auf ihn losgehe.



    Ich schlage und boxe ihn und er fasst mich an den Handgelenken und lässt mich vor sich zappeln. Mit meinem Bein schlage ich nach seinem Schienbein, was er mit einer gezielten Fußbewegung pariert und mich zu Fall bringt. Der Schrankt klemmt mich unter sich ein und ich keuche wild.



    „Hörst du jetzt wohl auf du störrisches Weib?“



    „Niemals.“ Immer noch winde ich mich. „Runter von mir du Troll. Du tust mir weh.“



    Er lockert den Griff an meinen Handgelenken und wir sehen uns nur an. In meinem Bauch kribbelt es wieder gewaltig und ich atme schwer. Im nächsten Augenblick presst er seine Lippen auf meine und ein kehliger Laut entweicht ihm.



    Ich wehre mich weiter und zapple unter ihm. Nein, so nicht. Du tust mir weh.



    Plötzlich verändert sich sein Kuss und die stürmische Grobheit weicht einer Leidenschaft, die mich erstarren lässt.



    Seine Augen nehmen mich gefangen und ich atme schwer.



    Als wäre ich vollkommen emotional ausgehungert, lasse ich mich gehen und er fixiert meine Handgelenke über meinem Kopf und beißt in meinen Nacken. Ich stöhne vor Lust und schließe die Augen. Wie Tiere reiben wir uns aneinander und seine Pranken spüre ich überall an meinem Körper.



    Seine Hände reißen mir das Kleid von den Schultern und er vergräbt seinen Kopf in meiner nackten Brust. Im nächsten Moment streift er sich das Hemd ab und öffnet seine Hose.



    Seine nackte Brust auf meiner lässt mich fast zerspringen und ich streiche über seinen muskulösen Rücken.



    Sein Knie spreizt meine Beine und er zieht den Saum meines Kleides hoch.



    Jetzt greift er mit je einer Hand eins meiner Handgelenke und fixiert sie wieder über mir.



    Mit einem festen Stoß dringt er in mich ein und sein Kuss dämpft nicht nur meinen Schrei, sondern auch sein männliches Stöhnen.



    Er verharrt in seiner Bewegung und scheint jede einzelne Regung meinerseits in sich aufzunehmen.



    Ich atme schwer und er lässt mir etwas Zeit, den Schmerz zu überwinden und mich an seine Größe zu gewöhnen. Mein Leib zittert und ich versinke in seinen Augen. Sein Kuss ist zärtlich und raubt mir erneut den Atem.



    Langsam beginnt er sich zu bewegen und stößt männliche Laute aus, die mir den Verstand rauben. Immer wieder erobert er meinen Schoß und der anfängliche Schmerz weicht purer Verzückung und Gier.



    Ich winde mich unter ihm und spreize die Beine weiter, damit ich ihn tiefer in mich aufnehmen kann.



    Sein Rhythmus wird schneller und ich stöhne laut, weil sich ein wohliges Kribbeln in meinem Unterleib aufbaut. Ich spüre ihn so intensiv, dass meine Beine zu zittern beginnen und unsere Zungen spielen im Rhythmus seiner Stöße, die immer fester werden.



    Obwohl er nun so hart in mich stößt, dass ich wimmere, intensiviert sich das Kribbeln noch mehr und als Alec einen männlichen Ruf ausstößt, zerspringe ich in tausend Splitter und mein ganzer Körper bebt unter ihm. Mein Schrei wird abermals von seinen Lippen gedämpft und das Zittern zieht sich nun durch meinen gesamten Körper.



    Seine Hände geben meine Handgelenke frei und er schlägt sie sich hinter seinen Nacken und küsst mich inbrünstig.



    Als er sich langsam aus mir zurückzieht, lässt er ein Gefühl der Leere zurück und ich schnaube laut auf.



    Alec zieht mich an seine Brust und ich atme seinen männlichen Duft ein, während er über meine Haut streicht.



    „Alec?“



    „Hm.“



    „Halt mich fest.“



    Im nächsten Moment übermannt mich die Müdigkeit und ich falle in einen tiefen Schlaf.



     



     




  Dunkle Prinzessin


     





    Sonnenstrahlen wecken mich und Meeresluft weht durch mein Haar. Verschlafen blinzle ich. Mein Kopf ruht auf dem Sand und als ich aufsehe, bemerke ich, dass Alec nicht mehr da ist.



    Der Lärm der Fähre ist ohrenbetäubend obwohl der Hafen am anderen Ende der Siedlung liegt und ich erkenne das Schiff, das sich gerade in die Atmosphäre erhebt.



    Alecs Armband an meinem Handgelenk beweist mir, dass es kein Traum war, aber dennoch hoffe ich, dass er zurückkommt und nicht in die Fähre gestiegen ist.



    Meine Tränen wissen es besser. Wenn er vorgehabt hätte hierzubleiben, wäre er hier gewesen, als ich aufgewacht bin und so stemme ich mich hoch und blicke aufs Meer hinaus.



    Er ist der Prinz der Asgards, verdammt nochmal – was tust du da bloß Lilu? Du verliebst dich doch jetzt nicht in ihn.



    Er weiß nicht wer ich bin und wenn er erfährt, dass ich es wusste wer er ist, dann wird er glauben ich hätte ihn absichtlich getäuscht. Tränen laufen mir über die Wangen und meine Knie geben nach.



    Hör auf Lilu. Er ist gegangen und du bist noch hier. Du musst stark sein. Für dein Volk.



     





    Zurück an meiner Hütte klopfe ich zuerst bei Porgi, der aber nicht öffnet. Vielleicht schläft er ja tief und fest oder hat die Nacht auch draußen verbracht.



    Hinter der Hütte grabe ich nach Alecs Medaillon. Wenn er schon nicht zurückkommt, dann hab ich zumindest etwas, das mich an ihn erinnert. Ich befreie es von der Erde und hänge es um meinen Hals.



    Plötzlich vernehme ich Stimmen und ich will schon fast nach Porgi rufen, da vernehme ich den Laut von Männerstiefeln. Porgi trägt keine Schuhe.



    Das Herz schlägt mir bis zum Hals, als jemand „Liluluminei“ ruft und ich presse mich an die Außenwand der Hütte. Verdammt, es ist der Hauptmann. Bis zum Wald sind es einige hundert Meter, aber ich habe keine Wahl.



    Sie beginnen bereits mein Hab und Gut auseinanderzunehmen und das Zerbersten von Glas erfüllt die Luft.



    Tief luftholend sprinte ich los und werde prompt entdeckt. „Hauptmann hierher“ brüllen sie wie wild geworden. Anscheinend hatte er ein paar Wachen befohlen die Gegend zu beobachten, falls ich zurückkommen sollte und sie nehmen die Verfolgung auf.



    Jetzt heißt es lauf um dein Leben und wenig später habe ich den Waldrand erreicht und hechte durchs Unterholz. Äste schlagen mir ins Gesicht und ich höre meinen Atem unnatürlich laut in meinem Kopf.



    Kurz blicke ich zurück, um meine Chancen abzuschätzen, da pralle ich frontal in einen Körper, der mich umklammert und ein „Ich hab sie – hierher“ ausstößt.



    Panisch schlage und trete ich nach ihm, doch ich habe keine Chance. Er hält mir die Arme hinter den Rücken und dreht mich zum Hauptmann um, der gerade in Sichtweite kommt.



    Das amüsierte Lächeln auf seinem Gesicht lässt Wut in mir aufsteigen.



    „Da ist ja unsere Ausreißerin.“



    „Hauptmann“ entgegne ich gelassen.



    Das lässt sein Lächeln zu einem Lachen anwachsen. „Es wird mir eine Freude sein dabei zuzusehen, was Euer Onkel mit Euch machen wird.“ Egal, was es ist, es wird sicher wehtun.



    Er tritt an mich heran und bindet meine Handgelenke mit einer Sathare zusammen. Das sind Fesseln, die nur einem Zweck dienen, Qualen zu bereiten. Wenn man daran zieht, schließen sie sich automatisch fester um die Handgelenke.



    Grob fasst er meinen Arm und zieht mich hinter sich her. Die Sathare schließt sich fest um meine Knochen und ich keuche auf.



    Zurück an der Hütte wartet bereits der Sidad mit verschränkten Armen. Er hat mich also doch noch verraten.



    Der Hauptmann knallt mich frontal gegen das Holz der Eingangstüre und ich gehe zu Boden.



    Ich richte meine Worte an den Sidad. „Iluim aleschedei.“ Lauf du Narr.



    „Was habt Ihr zu ihm gesagt?“ will der Hauptmann wissen, doch ich antworte nicht. Der Sidad legt die Stirn in Falten und fordert das Kopfgeld „Putuatat.“ Seine ausgestreckte Hand unterstreicht seine Forderung noch.



    „Ah ja, du hast uns gute Dienste erwiesen. Zeig ihm unseren Dank“ befiehlt der Hauptmann einem seiner Gefolgschaft, der seine Waffe zieht und ihn niederstreckt. Ich kneife die Augen zusammen und atme schwer. Ich sagte doch du sollst abhauen.



    „Und nun zu Euch. Gebt mir den Schlüssel.“



    „Ich habe ihn nicht.“



    „Es wäre besser, um Euretwillen, wenn Ihr ihn mir auf der Stelle aushändigt, oder ich werde selbst danach suchen. Eure Unterkunft haben wir bereits durchsucht, bleibt nur noch Euer Körper. Also Prinzessin, der Schlüssel.“



    „Wie ich bereits sagte, ich habe ihn nicht.“ Jetzt wird er wütend und reißt mich auf die Füße.



    „Wie Ihr wollt.“ Mit den Worten schleift er mich hinter sich her und befiehlt daraufhin den Aufbruch.



    Das Schiff, das sie am anderen Ufer des Sees auf einer Anhöhe gelandet haben, haben wir viel zu schnell erreicht und der Hauptmann zieht mich in eine der Unterkünfte, löst meine Fesseln und stößt mich auf den Boden.



    „Legt Eure Kleider ab“ fordert er und ich reiße die Augen auf.



    „Niemals.“



    „Entweder Ihr tut es freiwillig, oder ich helfe nach.“ Das Herz schlägt mir bis zum Hals. Das würde er nicht wagen.



    Als ich nicht reagiere, kommt er auf mich zu, zieht mich auf die Füße, vergräbt seine Hand im Dekolleté meines Kleides und reißt es mit einem Ruck auf, sodass ich nur noch nach Luft schnappen kann.



    Gerade will ich meinen entblößten Oberkörper bedecken, da fasst er mich an den Händen und stößt mich auf den Liegebereich nur um mir das restliche Bisschen meines zerfetzten Gewandes vom Leib zu reißen. Ich wehre mich und schreie aus Leibeskräften, aber er ist stärker.



    „Wo ist der Schlüssel?“ Seine Faust vergräbt sich in meinem Haar und der Schmerz treibt mir Tränen in die Augen.



    Seine Miene ist wutverzerrt und als ich nicht antworte, holt er mit der Faust aus.



    Ich presse die Augen aufeinander, um mich für den Schlag zu wappnen, aber er führt ihn nicht aus, sondern stößt einen wutentbrannten Laut aus und verlässt den Raum.



    Angsterfüllt versuche ich nach irgendetwas zu suchen, mit dem ich mich bedecken kann, doch der Raum ist absolut leer und so kauere ich mich auf der Liegefläche zusammen und ziehe meine Knie an meinen Körper.



    Gut, dass ich Alecs Medaillon wieder vergraben habe, denn das Siegel des Feindes zu tragen hätte mir gerade noch gefehlt.



    Alec, bei dem Gedanken werde ich erneut schwermütig. Das einzige Bisschen, was meinen Körper nun bedeckt sind sein ledernes Armband und das Band, dass er mir zum Lichterfest geschenkt hat.



     





    Die sich öffnende Tür weckt mich und ich ziehe meine Knie wieder ruckartig an meinen Körper. Der Hauptmann feuert mir einen Umhang entgegen und ich hülle mich darin ein.



    „Ich würde Euch raten den Mund aufzumachen. Euer Onkel wird nicht zögern um die Wahrheit aus Euch rauszuprügeln.“ Ich weiß, aber ich muss stark sein.



    Im nächsten Moment hat er mich wieder geschnappt und zieht mich durch die Gänge des Schiffes nach draußen.



    Die Sonne wärmt mein Gesicht und ich nehme so viel Wärme in mir auf wie möglich.



    Der Genuss war nur von kurzer Dauer, denn die Burg verschlingt mich soeben und die Angst steigt mit jedem Schritt in Richtung Saal.



    Dort wartet bereits mein Onkel und er erhebt sich mit finsterer Miene. Meine Begleiter knien nieder und er schickt alle bis auf den Hauptmann weg. Sie sollen es also nicht sehen, was jetzt passieren wird.



    „Wo habt Ihr sie gefunden?“



    „Auf Menotaura, mein Gebieter.“



    „Menotaura“ erwidert er überrascht. „Ein guter Platz um sich zu verstecken. Dort hätte ich dich niemals vermutet Nichte.“



    „Das ist der Sinn an einem Versteck.“ Mein Onkel zieht die Augenbrauen hoch.



    „Dir ist also der Spott noch nicht vergangen. Selbst vor deiner nahenden Strafe zitterst du nicht.“ Doch, aber ich zeige es dir nicht.



    Jetzt wendet er sich wieder dem Hauptmann zu und hält die Hand auf. „Der Schlüssel.“



    „Sie trug ihn nicht bei sich. Wir konnten ihn nirgendwo finden.“ Das Haupt hatte er bei jedem Wort demütig gen Boden geneigt. Du Feigling.



    „Wo ist der Schlüssel Nichte?“ Seine Stimme wirkt ruhig. Schlechtes Zeichen.



    Wieder schweige ich und jetzt tritt er direkt vor mich. „Antworte“ fordert er lautstark.



    Kein Wort entweicht meiner Kehle und mein Onkel befiehlt dem Hauptmann. „In die Folterkammer mit ihr. Bring sie zum Reden, aber fass Ihr Gesicht nicht an. Das Volk will seine Prinzessin nach der langen Krankheit wieder am Balkon winken sehen.“



     





     





    Einen Monat später.



     





    „Ich rede mit Euch.“ Ein Scheppern lässt mich hochfahren.



    „Ich sagte es ist wieder soweit. Der Sklave wird Euch beim Anziehen helfen. Ach, und Ihr solltet Euch waschen. Ihr stinkt bis hierher.“



    Der Hauptmann entfernt sich und lässt einen dünnen Taurri, ein Volk mit dunkler, aderndurchzogener Haut zurück, der mir das Wasser einfach gleich direkt überkippt. So schlimm also.



    „Danke.“ Vor dem Wort reißt er die Augen auf.



    Das Gewand ist schwarz wie die Nacht und mit Goldfäden bestickt. Wieder verhöhnt mich mein Onkel.



    Um mein Haar zu verstecken, wird mir ein schwarzes Spitzentuch aufgesetzt, das von einem Diadem an seinem Platz gehalten wird und mir tief in die Stirn hängt.



    Ich lasse es geschehen, da ich weiß, dass es keinen Zweck hat sich zu wehren. Trotzdem trete ich stolz aus dem Verlies und der Hauptmann zieht mich grob am Ellbogen die Treppe empor.



    „Diesmal seht Ihr zu, dass man Euch die Freude auch bis in die Augen ansieht. Stimmen wurden laut, dass Ihr traurig ausgesehen hättet. Euer Onkel will das nicht noch einmal hören. Habt Ihr mich verstanden.“



    Er reißt mich herum und drückt mich an die Mauer. „Euer Schweigen ist sehr hinderlich. Wenn Ihr nicht bald den Mund aufmacht, wird es Euch noch leidtun. Übrigens habe ich ein neues Folterinstrument erstanden. Es wurde nach Plänen der alten Welt entworfen und ist eine Art Streckbank, an der man festgebunden wird und Seile an Armen und Beinen ziehen einen in die Länge bis man die Wirbelsäule durchtrennt.“ Mit unbändiger Kraft versuche ich meine Maske aufrechtzuerhalten.



    Erst als er mich schon wieder hinter sich herzieht, lösen sich Tränen der Angst, die ich schnell wegblinzle.



    Mein Onkel, der vor dem Balkon wartet, übernimmt mich aus dem Griff des Hauptmanns und drückt meine Hand mit seiner zusammen, was mich vor Schmerz keuchen lässt.



    „Hallo Nichte. Wie ich gehört habe, hast du dein Schweigegelübde noch nicht abgelegt. Ich habe den Verdacht, dass dich der Hauptmann nicht richtig rannimmt. Deshalb werde ich bei deiner heutigen Folter anwesend sein und ihn unterstützen.“ Mein Magen schnürt sich zusammen und unter meiner kühlen Fassade brodelt die nackte Angst. Mein Onkel ist grausamer als der Hauptmann, er wird keine Gnade walten lassen. Du packst das Lilu. Du weißt, warum du das hier tust. Weiche nicht von deinem Kurs ab.



    Die Sonne blendet meine lichtentwöhnten Augen und ich schließe sie schnell als wir auf den Balkon treten und tosender Jubel ausbricht.



    „Presperianer, hört Euren König an, der Euch in seiner unendlichen Barmherzigkeit das Sonnenlicht zurückgegeben hat …“ Ha, so ein Schwachsinn „… Doch seiet gewarnt Untertanen. Was ich Euch gegeben habe, kann jederzeit wieder genommen werden, …“ Ja genau Blödmann „… also übt Euch in Dankbarkeit und devotem Gehorsam Eurem König gegenüber.“ Niemals. „Und unseren Feinden sei gesagt, wir Presperianer sind unverwundbar und werden jeden Schlag gegen uns mit einem Vergeltungsschlag aufwiegen, der verheerender sein wird als ein galaktischer Sturm.“ Die Menge jubelt und mein Onkel hat die Faust gen Himmel erhoben.



    „Los winke schon Weib“ fährt er mich boshaft an und ich tue was er sagt, weil seine Hand gerade meine zu zerquetschen droht.



    Erst, als wir wieder in der Burg sind, lässt er von mir ab und ich halte mir gequält die pochende Hand.



    Wie jedes Mal, werde ich in ein Zimmer im Westflügel gesperrt, während die Lords zu meinem Onkel gelassen werden um über die Belange unseres Volkes zu diskutieren und um Urteile über laufende Prozesse zu fällen.



    Die Tür der Kammer wird von außen verschlossen und ich trete ans offene Fenster heran um mich von der Sonne wärmen zu lassen.



    Ich könnte natürlich durchs Fenster fliehen, nur bin ich in einem Turm eingesperrt und einen Sprung würde niemand überleben.



    Ich schließe die Augen und flüstere wie ein Mantra „In mediantes eritos rei. Dat taabula eras dei. Ak anak serailia lei.“ Meine Schläfe lehnt am blanken Stein der Seitenwand des Fensters und ich ruhe mich kurz aus, bevor sie mich wieder ins Verlies sperren.



    Als ich die Augen öffne, trifft mich fast der Schlag, denn ich blicke in hellgraue Augen eines Kriegers, der sein Gesicht unter einer Maske verborgen hat.



    Ich blinzle ein paar Mal nachdem ich zurückgewichen bin. Das ist nicht möglich, wir sind über zweihundert Meter über der Erde. Er müsste Flügel haben um hier hochzukommen. Toll, jetzt verliere ich bereits den Verstand.



    Als der Hüne mit einem Sprung im Zimmer landet und ein ziemlich reales Schwert schwingt, verwerfe ich den Gedanken an meinen zweifelhaften Geisteszustand und drücke mich an die Wand.



    Die Tätowierungen an seinen nackten Armen identifizieren ihn als einen Asgard und kurz keimt Hoffnung in mir auf. Vielleicht hat ihn ja Alec geschickt um mich zu holen.



    Da ja sprichwörtlich die Hoffnung zuletzt stirbt, macht sie das nun auch, denn der Krieger tritt an mich heran und drückt mit seiner Hand meine Kehle zu.



    Seine Bewegungen waren so schnell, dass ich gar nicht reagieren konnte und im nächsten Moment bläst er mir Staub ins Gesicht und löst seine Pranke von meinem Hals.



    Krampfhaft ziehe ich Luft in meine Lungen und somit auch den Staub, der mich husten lässt und mir schlagartig die Sinne vernebelt. Es war wohl doch kein Staub, denn meine Beine knicken bereits ein.



    Wie in Trance wird mein Körper über eine Schulter geschwungen und ich erkenne den Abgrund unter mir. Wenn ich gekonnt hätte, hätte ich mir nun die Seele aus dem Leib geschrien, aber ich bin wie betäubt.



    Wie unsichtbare Treppenstufen steigt der Asgard die Burgmauer hinunter und ich erkenne Armbrustbolzen, die im Stein stecken. Ganz schön schlau sie als Aufstiegshilfe zu benutzen.



    Der Wald zieht an mir vorbei und ich höre die Geräusche von Tieren unnatürlich laut in meinem Kopf. Der Wind bläst mir über die Wangen und plötzlich wird mein Körper von der Schulter gehoben und meine Glieder, die so weich sind wie ein Schwamm knicken ein.



    Erneut steige ich in die Lüfte auf und ich fühle ein Pferd unter mir und einen Reiter, der mich an seine Brust drückt.



    „Nehmt … nehmt das westliche Tor“ hauche ich in seinen Nacken.



    „Wir nehmen das Osttor“ befiehlt er lautstark. Ich lächle. Ich wusste, dass er es für eine Falle hält, also hab ich ihm das falsche Tor gesagt. Das Osttor ist nur schwach bewacht, da es leichter einzusehen ist. Keiner würde diesen Weg freiwillig einschlagen, da man wie auf dem Präsentierteller sitzt, was uns einen taktischen Vorteil verschafft. Es wird ein Leichtes sein die Wächter zu überraschen und in den stillen Wald zu flüchten.



    Ich frage mich, wie er es schaffen will, den Planeten zu verlassen. Der Luftraum wird streng bewacht und eine Fähre zu nehmen wäre Wahnsinn.



    Eine Erschütterung lässt mich stöhnen und der Asgard drückt mich fester an sich.



    Aus der Ferne vernehme ich Geräusche wie die eines Kampfes. Wir haben wohl das Tor erreicht.



    Krampfhaft versuche ich aus dieser Trance zu erwachen und wieder Herr meiner Sinne zu werden, doch es gelingt mir nur schwer.



    Ich schaffe es zumindest schon mal die Augen zu öffnen und im selben Moment dreht der Krieger seinen Kopf zu mir und blickt mich an.



    „Einen Laut und Ihr seid des Todes“ warnt er mich mit tiefer Stimme. Ohne es zu wollen entfährt mir ein Lächeln. Du weißt gar nicht, wie sehr ich mich in den letzten Wochen nach dem Tod gesehnt habe. So sehr, dass seine Worte wohltuend wirken.



    Im nächsten Augenblick fallen mir wieder die Augen zu und Watte verhüllt meinen Geist.



     





    Mühevoll öffne ich die Augen und die Bilder erhalten nur nach mehrmaligem Blinzeln Klarheit. Feuer brennt auf einer Lichtung und vier Asgard-Krieger sitzen rund um die Lichtquelle.



    Mit schmerzenden Gliedern rapple ich mich in eine sitzende Position hoch. Ich habe Schwierigkeiten, denn sowohl meine Hand- als auch meine Fußgelenke sind zusammengebunden.



    „Sie ist erwacht“ informiert ein Krieger die Runde und löst damit ein synchrones Drehen ihrer Köpfe in meine Richtung aus.



    Ein Mann, wahrscheinlich ihr Anführer, erhebt sich und hockt sich vor mich hin. Seine Gesichtszüge sind hart und seine Augen sind so hell, dass sie mich fast blenden. Wie alle Asgard ist er von tiefgründiger Schönheit.



    „Das ist also die Presperianische Prinzessin. Die Gerüchte stimmen ausnahmsweise, Ihr seid an Hässlichkeit nicht mehr zu überbieten.“ Die Männer lachen laut hinter ihm.



    „Es kann nicht jeder schön sein, das müsstet Ihr doch am besten wissen.“ Schön wärs, aber bei denen ist jeder mit Schönheit gesegnet. Kurz reißt er überrascht die Augenbrauen hoch, senkt sie aber im nächsten Augenblick wieder und mustert mich mit zusammengekniffenen Augen.



    „Und dumm ist sie auch noch obendrein. Sonst würde sie wissen, was geschieht, wenn man einen Asgard-Krieger verärgert.“ Das weiß ich bereits von Alec.



    „Sagt der, der gleich von einem Zuluh angegriffen wird und es nicht mal bemerkt hat, dass er ihn die ganze Zeit über beobachtet.“ Sein Blick ist unergründlich, doch als schon der Schrei der Kreatur durch die Luft hallt, dreht er sich reflexartig um und stößt dem Monster, das aussieht wie ein fliegender Fisch mit rasiermesserscharfen Zähnen, die Klinge in den Leib.



    „Woher wusstet Ihr das Hexe?“ will er wissen.



    Ich schüttle genervt den Kopf. „Raus damit“ fordert er und will seiner Aufforderung Nachdruck verleihen, indem er mir die blutende Klinge vors Gesicht hält. Funktioniert.



    „Ich habe ihn gerochen. Die Dinger stinken abartig.“



    „Ich dachte das wärt Ihr. So kann man sich täuschen“ schmeißt er mir überheblich an den Kopf. Hey, ich stinke nicht. Zumindest nicht mehr. Hab vorhin gebadet.



    Ich lächle.



    „Was amüsiert Euch so Prinzessin?“



    „Ich frage mich gerade, ob er Euch gebissen hätte, hätte ich Euch nicht vorher gewarnt.“



    „Auch dann hätte ich ihn getötet, was ich übrigens auch mit Euch machen werde, wenn Ihr jetzt nicht schweigt Weib. Ihr sprecht nur, wenn ich es Euch befehle. Ist das klar?“



    Ich antworte nicht und er wendet sich seinen Gefährten zu. Einer davon stößt den toten Zulu mit dem Fuß an und fragt „Ob das Ding schmeckt?“



    „Nicht“ stoße ich energisch aus. „Das Fleisch der Zuluh ist giftig.“



    Der Anführer dreht sich um, ist in zwei Schritten bei mir, zieht mich auf die Füße, drückt mich an einen Baum und speit mir die Worte „Ihr habt gesprochen, obwohl ich es Euch untersagt habe. Da Ihr eine Frau seid, lasse ich Euch die Wahl. Ein Schlag in Euer Gesicht oder ein Hieb mit der Peitsche“ entgegen.



    „Ich nehme keins von beidem.“ Das scheint ihn wütend zu machen und er zuckt mit den Schultern. „Ihr hattet die Wahl“ gefolgt von einem Schlag in mein Gesicht, lässt mich zu Boden gehen.



    Es ist schon komisch, obwohl der Schmerz an meiner Schläfe pocht, verspüre ich dennoch Erleichterung. Wenn er gewollt hätte, hätte er mich bewusstlos schlagen können. So gesehen bin ich glimpflich davongekommen.



    „In mediantes eritos rei. Dat taabula eras dei. Ak anak serailia lei“ flüstere ich in die feuchte Erde unter meiner Wange und richte mich wieder auf.



    Der Asgard lacht schelmisch auf. „Ihr habt wohl noch nicht genug.“ Jetzt schwenkt sein Blick zu meinem Handgelenk und sein Ausdruck wird … seltsam. Wieder ist er an meiner Seite und reißt mich am Arm zu sich.



    „Woher habt Ihr das?“ Verdammt. Er hat Alecs ledernes Armband gefunden. Was sag ich ihm bloß?



    „Ein Geschenk.“ Das scheint ihn zu erzürnen.



    „Das gehörte einmal mir. Ich gab es einst meinem Bruder.“ Oh nein, der nächste Prinz. „Er sagte, er hätte es verloren. Woher habt Ihr es genau?“ Verloren, von wegen.



    Von deinem Bruder. „Von einem Mann.“



    „Der Name. Raus damit Weib.“ Verdammt.



    „Ich erinnere mich kaum. Wie Ihr bereits sagtet, ich bin dumm.“



    Brutal reißt er es mir vom Arm und ich schnappe nach Luft, als sich das Leder in meine Haut gräbt und blutende Striemen hinterlässt. Aua. Wieso sind die immer so grob?



    „Ich hätte es Euch gegeben, wenn Ihr mich darum gebeten hätte. Kein Grund es mir vom Leib zu reißen“ fauche ich ihn an.



    „Es macht mir aber Spaß Euch Schmerzen zuzufügen dunkle Prinzessin.“



    „Wieso sagt Ihr das?“



    „Weil Ihr es verdient habt.“



    „Nein, wieso nennt Ihr mich dunkle Prinzessin?“



    „Weil Ihr die Dunkelheit über mein Land bringt. Dort, wo ich herkomme, nennen Euch alle so. Wusstet Ihr das etwa nicht?“ Nein. Wusste ich nicht. „Und jetzt, wo ich die Farbe Eurer Augen kenne, finde ich, passt der Name noch besser zu Euch. Tiefschwarze Augen, wie die einer dunklen Hexe.“ Schätze, das hab ich verdient.



    Erschöpft lasse ich mich auf den Boden fallen und ziehe meine Knie an.



    „In mediantes eritos rei. Dat taabula eras dei. Ak anak serailia lei. In mediantes eritos rei. Dat taabula eras dei. Ak anak serailia lei“ flüstere ich in meine Knie.



    „Aaaaaah. Sie ist still. Es geschehen noch Wunder“ spottet der Prinz vergnügt. Ich ignoriere ihn und trockne meine Tränen unbemerkt im Stoff meines Kleides.



     



     




  Der Kuss


     





    Ich stehe am Pranger, die Menge tobt und fordert meine Bestrafung. Von jeder Seite treten die Söhne des Königs in Henkerstracht heran. Sie haben Äxte in ihren Händen und schreiten auf mich zu.



    „Alec.“ Sein Name hallt über den Platz, doch er tut so, als seien wir uns nie begegnet. Seine blauen Augen bohren sich tief in mich. Sie stehen nun direkt vor mir und heben die Äxte synchron über ihre Häupter. „Alec.“ Sie schlagen zu und ich schreie mir die Seele aus dem Leib.



     





    „Wacht auf Hexe.“ Eine Ohrfeige schnellt auf mich herab und ich reiße die Augen auf. Was zum Teufel.



    Der Asgard kniet über mir. Er hält mir mit einer Hand meine festgebundenen Handgelenke über den Kopf und den Mund mit der zweiten Hand zu.



    „Was ist das für ein Zauber Hexe?“ Jetzt gibt er meinen Mund frei damit ich sprechen kann.



    „Was?“ Verwirrt blinzle ich.



    „Wieso ruft Ihr den Namen meines Bruders?“ Verdammt. Hab ich etwa nach Alec gerufen?



    „Ich … ich hab geträumt.“



    „Was habt Ihr gesehen? Wird etwas mit meinem Bruder geschehen?“ Er glaubt echt ich kann in die Zukunft sehen oder so? Was für ein Einfaltspinsel. Obwohl, das könnte interessant werden.



    „Ich weiß nicht, es … es war verschwommen.“ Abrupt lässt er von mir ab und zeigt mit dem Finger auf mich. „Zuerst tragt Ihr sein Armband, dann murmelt Ihr irgendwelche Sprüche und jetzt ruft Ihr seinen Namen im Schlaf. Ich warne Euch. Das Band unserer Bruderschaft ist stark und wenn Ihr versuchen solltet einen Eurer faulen Zauber zu vollziehen, dann schwöre ich Euch, fallt Ihr durch meine Hand.“



    „Okay.“ Er glaubt echt ich kann zaubern. Was für ein Idiot. Wenn ich es könnte, würd ich mich von hier wegzaubern. Ich muss sogar lächeln, als ich mich wieder hinlege. Ein schöner Gedanke.



     





    „Aufstehen.“ Keine zwei Sekunden später werde ich hochgerissen und zum Pferd gezerrt. An meinen Handgelenksfesseln wird ein Seil gebunden und der Prinz durchtrennt meine Fußfesseln.



    „Lust auf einen Spaziergang dunkle Prinzessin?“



    Ich zucke mit den Schultern. „Die Gesellschaft könnte besser sein.“



    Amüsiert stößt er ein „Ha!“ aus. „Euch ist der Spott wohl immer noch nicht vergangen. Vielleicht gefallen Euch ja meine Schläge.“



    „Eure Schläge, oder die von anderen – Schlag ist Schlag, wo ist da der Unterschied?“



    „Der Schlag eines Asgards schmerzt mehr.“ Nein tut er nicht.



    Er ist bereits aufgesessen und zieht mich mit sich. Mein Kleid bleibt immer wieder am Geäst hängen und der Stoff reißt in Fetzen. Es ist mir egal.



    Unaufhörlich zieht er mich durch den stillen Wald und mich beschleicht das ungute Gefühl, dass wir beobachtet werden. Als ich mich umdrehe und ins Gebüsch hinter mir blicke, reißt mich das Pferd von den Füßen und zieht mich einige Meter mit sich.



    „Ihr sollt weitergehen. Wenn Ihr nochmal stehenbleibt, erhöhe ich das Tempo und schleife Euch durch den Wald.“



    Mit einem „Ich glaube uns verfolgt jemand oder etwas“ informiere ich den Prinz.



    „Ihr solltet das Denken mir überlassen dummes Weib.“



    Deutlich schneller bahnt er sich nun den Weg durch den Wald und ich erhasche den amüsierten Blick seines Gefolgsmannes.



    Ein Rascheln im Gebüsch vor uns alarmiert nun auch meine Mitstreiter und sie ziehen die Waffen.



    „Zeig dich Feigling“ ruft der Prinz ins Dickicht. Ich rolle mit den Augen. Was für ein Trottel. Als ob es seine Deckung freiwillig aufgeben würde. So ist es klar im Vorteil gegenüber uns.



    Ein Pfeil schlägt neben dem Prinzen in einen Baum ein, der sich im nächsten Moment zu Rauch auflöst und ich schreie laut „Nei tastros chi figli i mirable.“ Ich sage den Andaliern, dass wir keinen Ärger wollen.



    „Sei still Weib oder du stirbst.“ rügt mich der Prinz forsch.



    Im nächsten Moment materialisiert sich vor uns ein in schwarzem Nebel eingehauchtes Wesen, das ein langes Gewand aus Rauch trägt. Sein Gesicht ist von einer Kapuze umringt und nur ein schwarzes Loch blickt uns an.



    „Was ist das?“ will der Prinz von mir wissen.



    „Ein Andalier. Eure Waffen können ihm nichts anhaben also senkt sie. Er wird uns nichts tun.“



    „Das ist eine Falle“ weist er seine Krieger an.



    „Ist es nicht. Wenn Ihr nicht die Waffen senkt, wird er mehr als nur ein Opfer fordern.“ Sie tun was ich sage und senken die Waffen.



    Das Wesen hebt den Arm und zeigt auf mich. Prima. „Tatseiula.“ Prinzessin.



    „Lai.“ Ja. Antworte ich.



    „Nuc tatet i ligula dei?“ Ob ich Hilfe brauche will er wissen.



    „Was sagt er?“ Ich ignoriere den Prinzen.



    „Nai. Tak tatue dei.“ Nein. Ich bitte ihn passieren zu dürfen.



    „Lak nanu til sabateia.“ Er will wissen, warum ich gefesselt und verletzt bin.



    „Sirudei tak dana.“ Weil es mein Schicksal ist.



    Er nickt und fordert „Lubre mias dis.“



    „Was sagt er Weib?“



    „Er fordert ein Opfer damit wir passieren dürfen.“



    „Welcher Art?“



    „Einen Kuss.“



    „Wie bitte?“



    „Freiwillige?“ spotte ich. Ihre Gesichter sollte jemand aufzeichnen.



    „So viel zu den furchtsamen Kriegern“ ergänze ich und trete an den Andalier heran, der mir bereits die Hand entgegenstreckt.



    Als ich direkt vor ihm stehe, kneife ich die Augen zusammen. Ich will nicht sehen, wie er unter der Kapuze aussieht und nach dem melodiösen Lufteinziehen meiner Begleiter ist es auch wohl besser so.



    Eine Hand berührt meinen Nacken und zieht mich an sich heran. Kalter Atem streift meine Wange und im nächsten Augenblick pressen sich eiskalte Lippen an meinen Mund.



    In meinem Kopf beginnen Bilder vorbei zu rauschen und all die verdrängten Ängste und hässlichen Momente meines Lebens prasseln wie ein heftiger Gewitterregen auf mich nieder. Ich sehe nur einzelne Sequenzen, aber fühle die seelischen Schmerzen jedes einzelnen Momentes geballt in einem Blitz, der sich über mir entlädt.



    In der nächsten Sekunde ist alles vorbei. Die Kälte entweicht aus meinem Körper und hinterlässt eine Leere, die mich in die Knie zwingt.



     





    „Prinzessin?“



    „Sie ist ohnmächtig.“



    „Los weiter.“



     





    Ich öffne die Augen und habe Schwierigkeiten mich zu orientieren. Mein Kopf hat keinen Halt und so pralle ich an eine harte Brust.



    „Ich falle“ hauche ich erschöpft.



    „Nein tut Ihr nicht.“



    Sogleich erkenne ich den Prinzen, der mich auf seinem Pferd im Arm hält.



    Seine grauen Augen mustern jede meiner Regungen. Ich bin so müde, dass ich mich nicht bewegen kann.



    „Was ist da gerade passiert? Ihr habt geschrien als würde er Euch die Seele aus dem Leib reißen.“



    „Er nährt sich an Emotionen.“ Meine Stimme versagt nach nur einem Satz.



    „Ihr wusstet, was er mit Euch machen würde?“



    „Ja.“ Mehr oder weniger.



    „Hattet Ihr Schmerzen?“



    „Jeder bekommt das, was er verdient.“



    „Was wollt Ihr damit sagen?“



    „Nichts und alles.“



    Im nächsten Augenblick fallen mir die Augen zu und ich sinke in die tiefen meiner Träume.



     





    „Prinzessin.“



    „Lilu. Mein Name ist Lilu.“ Vollkommen erschöpft öffne ich die Augen.



    Ich liege auf einem harten Untergrund und der Prinz ist über mich gebeugt.



    „Hey, aufwachen. Genug geschlafen.“ Ich werde grob in die Aufrechte gezogen und da mich meine Beine nicht tragen wollen, stoße ich an den Prinzen, der mich umklammert und so vor dem erneuten Fall bewahrt.



    Das, was ich nun sehe, lässt mich zurückweichen und ich pralle mit dem Rücken an eine Steinsäule. Schmerz durchzieht mich, aber ich atme ihn weg. „Nein.“ Da steht ein offener Sarg vor mir.



    „Keine Panik, das ist nur unser Transportmittel“ informiert er mich. Wie bitte?



    „Ihr wollt in diesem Sarg von dem Planeten runter?“ frage ich ungläubig. Eigentlich keine schlechte Idee. Die Särge werden sicher nicht kontrolliert. Warum auch.



    „Nein. Wir wollen in diesem Sarg von dem Planeten runter. Wir schlüpfen da nämlich gemeinsam rein.“



    „Das ist ein Scherz.“ Da haben wir nie Platz. Der Mann ist so groß wie ein Schrank. Er wird mich erdrücken.



    „Das ist mein voller Ernst.“ Er zeigt auf den offenen Sarg und trällert mir ein „Ladies first“ entgegen. Ein „Nur über meine Leiche“ verkneife ich mir und mir wird gerade Angst und Bange bei dem Gedanken in einen Sarg zu steigen.



    „Wenn Ihr nicht freiwillig reinsteigt, zwinge ich Euch und das könnte wehtun.“ Seine Worte ergeben zwar Sinn, aber dennoch scanne ich den Raum – korrigiere: das Mausoleum – nach Fluchtmöglichkeiten ab.



    Zu spät, er ist bereits an meiner Seite, zieht mich am Ellbogen von der Säule weg und drückt mich am Rücken in Richtung Sarg. Ein schmerzliches Zischen entweicht mir und ich entziehe mich seiner Berührung.



    „Ihr seid wirklich ein Mädchen. Das kann doch wohl nicht wehgetan haben.“ Doch. Verärgert rollt er mit den Augen und als wir vorm Sarg stehen, übergibt er mich den Armen seiner Krieger und lässt sich hineinfallen, als wäre es ein Bett.



    Der Asgard an meiner Seite, an dem ich mich gerade winde, als würden sie mich zwingen in Säure zu steigen, fackelt nicht lange, löst meine Armfesseln und stößt mich grob hinein.



    Ich pralle auf dem Bauch liegend an den Asgard, der mich sogleich umklammert und mich an sich presst.



    „Nein, nicht“ fordere ich schwer atmend, doch der Deckel wird bereits geschlossen und Dunkelheit hüllt uns ein. Meine panischen Atemzüge durchdringen die Stille und ich bin gleich am Durchdrehen.



    „Entspannt Euch.“



    „Ich … ich kann nicht.“



    „Glaubt Ihr für mich ist das angenehm? Ich könnte mir etwas Schöneres vorstellen, als mit Euch einen Sarg zu teilen.“



    Der Sarg wird angehoben und ich kralle mich in die Arme des Asgards. Ein ängstlicher Laut entweicht mir.



    „Ruhig Weib. Ab jetzt herrscht hier Totenstille, habt Ihr mich verstanden?“



    „Ich halt das nicht aus.“ Schnappatmung tritt bei mir ein und ich winde mich wie eine Verrückte.



    „Hey, hört auf damit hysterisches Weib. Ihr kommt hier nicht raus. Die Fahrt dauert ein paar Stunden, also gewöhnt Euch lieber daran, oder ich füge Euch solche Schmerzen zu, dass Ihr bewusstlos werdet.“ Ja bitte, Bewusstlosigkeit klingt gut. Es ist so heiß hier drin und ich stöhne unkontrolliert vor Panik.



    Er stößt einen Fluch aus und greift nach meinen Armen.



    „Nein, tut mir nicht weh. Ich weiß auch nicht, was mit mir los ist, ich ertrag das einfach nicht. Ich kann nicht atmen.“



    „Schon gut, Ihr tut jetzt was ich sage. Also schließt die Augen und atmet ganz ruhig.“ Seine Hände streicheln meine Arme sanft und ich schließe die Augen.



    „Entspannt Euch. Stellt Euch vor, Ihr steht auf einem Berg und blickt übers Land hinaus. Kühle frische Luft fährt Euch durchs Haar und Ihr fühlt Euch frei.“ Seine Hände fahren meinen Rücken entlang und beginnen meine Schultern mit sanften Berührungen zu massieren. Augenblicklich löst sich ein Teil der Anspannung und mein Kopf sinkt tiefer in seinen Nacken. „Ihr hört die stürmische See von der Küste und wenn Ihr könntet, würdet Ihr Eure Flügel aufspannen und in der Brise segeln.“ Jetzt fährt seine Hand an meinem Nacken entlang und er streichelt mich.



    „Scheint die Sonne?“ frage ich ihn flüsternd. Abrupt hält er in der Bewegung inne.



    „Ja, die Sonne scheint. Wieso stellt Ihr mir gerade diese Frage?“



    Mein Körper zittert und ich fahre mit meinen Händen über seine Arme und klammere mich an seinen Nacken.



    „Wieso weint Ihr?“ Er muss meine stillen Tränen an seinem Nacken gespürt haben.



    „Bitte hört nicht auf“ flehe ich.



    „Die Geschichte ist zu Ende.“



    „Ich meinte nicht die Geschichte.“ Ich meinte seine Berührungen. Sie hatten etwas Tröstliches und haben mich daran erinnert, dass ich noch etwas fühlen kann – etwas außer dem Schmerz.



    Nach ein paar Minuten – es scheint so, als würde er abwägen, ob er seine Zärtlichkeiten weiter einer Todfeindin schenken würde – beginnt er wieder über meinen Rücken zu streicheln. Er hat wohl Angst, ich könnte sonst durchdrehen und uns auffliegen lassen.



    Ein befriedigender Laut entweicht meiner Kehle und ich reiße mich wieder zusammen.



    Ich spüre etwas hartes, das gegen meinen Oberschenkel drückt. Scheint so, als würde das nicht nur mir gefallen. Und das, obwohl ich angeblich ja hässlich wie die Nacht sein soll. Ich ignoriere es einfach und genieße es verwöhnt zu werden.



    „Wie ist Euer Name?“ will ich wissen.



    „Tristan.“



    „Tristan?“



    „Hm.“



    „Ich habe Angst.“



    „Du bekommst einen fairen Prozess und wenn du kooperierst, erspart es dir vielleicht die Folter und man gewährt dir einen schnellen Tod.“ Ja genau. Das glaubt er doch selbst nicht.



    „Ich habe keine Angst vor Folter oder dem Tod.“



    „Wovor hast du dann Angst?“



    „Vor dem Leben.“



     





    Im nächsten Moment bin ich bereits eingeschlafen und eine Berührung an meinem Kinn weckt mich sanft. Mein Kopf wird leicht angehoben und plötzlich spüre ich Lippen auf den meinen.



    Ich weiß nicht wieso, aber ich öffne mich für ihn und gewähre ihm Einlass. Mit einer Zärtlichkeit, die mich augenblicklich gefangen nimmt, erobert seine Zunge meinen Mund und ich sinke in eine Trance in der ich nur noch fühle.



     





    „Lilu.“



    „Hm.“



    „Lilu wach auf. Wir sind da.“ Ich blinzle verschlafen und bemerke, dass der Sarg bereits geöffnet wurde.



    Keine Sekunde später werde ich von Tristans Brust gezogen und bin wieder frei. Nachdem ich wieder sicher auf meinen Beinen stehen kann – was einige Minuten dauert – drehe ich mich erleichtert im Kreis.



    Mein Gewand klebt mir am Körper und ich kühle schön langsam ab. Tut das gut draußen zu sein.



    Es war nur von kurzer Dauer, denn Tristan steht bereits mit den Fesseln vor mir. In dem Moment wird mir unser Kuss wieder bewusst und ich greife mir geistesabwesend an die Lippen. Hab ich das geträumt? Es war so real.



    Der Prinz steht bereits vor mir und bindet mir die Hände zusammen. Sein Blick ist unergründlich und ich lasse es wehrlos geschehen.



    Weniger grob als sonst zieht er mich aus einem Haus ins Freie. Wieder genieße ich jeden einzelnen Sonnenstrahl auf meiner Haut und schließe die Augen. Heftig stoße ich an eine Schulter.



    Tristan hat vor den Bird of Preys – den Kriegsschiffen der Asgard – haltgemacht und ich bin in ihn reingelaufen.



    Es ist das gleiche Schiff mit dem Alec abgestürzt ist und das Feuer und die Trümmer tun sich wieder vor meinem geistigen Auge auf. Eine Träne läuft mir über die Wange noch bevor ich sie zurückhalten kann.



    „Komm.“ Seine Männer steigen in die Schiffe und er zieht mich zu dem Schiff, dass das königliche Wappen trägt.



    Ich bleibe stehen und Tristan mustert mich überrascht.



    Ich muss ihm noch etwas sagen. „Warte, was immer auch passiert, bitte versprich mir, dass du auf der Seite deines Bruders stehen wirst. Auf der Seite von Alec.“



    „Wie meinst du das? Hat das etwas mit deinem Traum zu tun?“



    „Könnte man so sagen. Bitte Tristan, versprich es mir.“



    „Ich stehe immer auf seiner Seite – er ist mein Bruder. Also verspreche ich es.“


  Der Prozess


     





    Krieger der Asgards bilden ein hunderte Meter langes Spalier vom Schiff bis zum Palast und bei den hasserfüllten Blicken, die sie mir zuwerfen, werden meine Knie weich und hätte Tristan mich nicht aufgefangen, wäre ich zu Boden gegangen.



    Im nächsten Augenblick hab ich mich wieder im Griff und löse mich aus seinen Händen. Ich bin stark, ich schaffe das. Wieso habe ich das Gefühl zu meiner Hinrichtung geführt zu werden? Vielleicht, weil es der Wahrheit entspricht.



    „Komm. Mein Vater erwartet dich bereits.“ Tapfer strecke ich die Schultern zurück und Tristan führt mich zum Palast.



    Ich atme tief durch um nicht in Ohnmacht zu fallen, als mir weitere Krieger entgegenkommen, meine Fesseln lösen und mir stattdessen Eisenschellen mit langen Ketten anlegen – für jede Hand eine – die jetzt von zwei Asgard-Kriegern gehalten werden, die mir die Arme grob auseinanderreißen, als würden sie mich entzweireißen wollen.



    Mein Blick schwenkt panisch in der Halle herum. Wo ist Tristan? Im nächsten Moment steht er vor mir und mustert jede Regung meinerseits.



    „Sie werden dich zu meinem Vater bringen Lilu, ich warte dort auf dich“ flüstert er mir ins Ohr, als er so tut, als würde er nochmal meine Fesseln kontrollieren.



    „Warte“ stoppe ich ihn und er dreht sich nochmal um.



    „Hör zu Lilu. Selbst wenn ich es …, ich kann dir nicht helfen. Mein Vater fällt das Urteil.“



    „Ich will dich nicht bitten mir zu helfen.“



    „Was willst du dann?“



    „Ich will durch deine Hand fallen, oder durch die von Alec. Versprich es mir.“



    Er sieht mich mit steinharter Miene an. „Ich kann dir das nicht versprechen, mein Vater entscheidet das.“



    „Aber du kannst ihn dazu bringen.“



    Ohne zu antworten, dreht er sich um. Unser Tuscheln scheint schon Aufmerksamkeit erregt zu haben.



    Er verschwindet in einem Raum mit riesiger Flügeltüre. Der Thronsaal.



    Nach einigen Minuten setzen sich die Asgard-Krieger in Bewegung und ziehen mich grob an den Ketten durch die Halle.



    Die Flügeltüre wird geöffnet und es offenbart sich ein Kathedralen-ähnlicher Thronsaal, der mich dagegen wie eine Ameise wirken lässt.



    Der König sitzt an einem reich verzierten Thron und linker und rechterhand stehen jeweils zwei seiner Söhne.



    Wir sind noch zu weit weg, ich kann nicht erkennen auf welcher Seite Alec oder Tristan stehen, doch das ändert sich als mich die Krieger in die Mitte des Saales ziehen.



    „Kniet nieder“ hallt es von dem rechten Krieger, der meine Kette hält.



    „Ich knie vor niemandem“ verkünde ich mit Blick zum König. Er ist groß und stark. Sein Haar ist grau, aber er hat ein wunderschönes Gesicht, das von einem grauen Bart umschmeichelt wird.



    „Nicht einmal vor Eurem eigenen König?“ will der König der Asgards von mir wissen.



    „Nicht einmal vor meinem eigenen König“ bestätige ich. Wie auf Kommando schlagen sie die Ketten in die Höhe und ich werde durch die Wucht der rückstoßenden Bewegung auf die Knie gezwungen.



    „Wie ist Euer Name?“ hallt die tiefe Stimme des Königs durch den Raum.



    „Mein Name ist Liluluminei Suri Shari Ek Tale Schabat. Prinzessin der Presperianer. Mein Onkel ist Marius Talak Ek Tale Schabat. Bruder meines Vaters dem König der Presperianer.“



    „Nun, Prinzessin Liluluminei, mein Name ist Taurus König der Asgards. Das sind meine Söhne Alecsai, Neraim, Tristan und Raddan. Heerführer der Truppen Asgards.“



    „Lilu?“ Alec hat sich aus der Reihe der Söhne gelöst und tritt nun ungläubig die Stufen hinunter.



    „Hallo Alec.“ Das räumt nun jeden Zweifel beiseite und er sieht aus als hätte er gerade einen Geist gesehen.



    „Ihr kennt Euch?“ stößt der König verblüfft aus.



    „Hallo Lilu.“ Jetzt habe ich wahrscheinlich denselben Gesichtsausdruck wie Alec aufgesetzt, denn da steht der Sklave, den ich bei meiner Flucht mitgenommen habe vor mir.



    „Neraim?“ stoße ich ungläubig aus. Jetzt sag nicht, dass mir mein Onkel einen der Prinzen der Asgards als Sklaven vorgesetzt hat.



    „Woher kennst du meine Brüder?“ will nun Tristan wissen.



    „Du wusstest wer ich bin?“ Alec hat wohl seine Sprache wiedererlangt.



    „Was geht hier vor?“ will nun Raddan, der Sohn, den ich noch nicht kenne, wissen.



    „Söhne“ ruft der König und erhebt sich. „Ich bin gerade in einer Phase ganzheitlicher Konfusion, also was haltet Ihr davon, wenn ich zuerst meine Fragen stelle.“ Nicht viel, ihren Gesichtsausdrücken zufolge.



    „Also Prinzessin Liluluminei, wisst Ihr, warum ich Euch von meinem Sohn herbringen ließ?“



    „Ja. Euer Sohn hat mich hergebracht damit Ihr mich töten könnt.“ Der König zieht die Augenbrauen hoch.



    „Das sind aber forsche Worte aus dem Munde einer Prinzessin. Ihr seid hier, damit Euch ein fairer Prozess erwartet.“ „Der mich dann töten wird“ fahre ich dem König dazwischen und ergänze „Bei allem Respekt, König Taurus der Asgards, aber ich war bereits verurteilt, als ich die Schwelle Eures Palastes betrat. Wieso also den Prozess nach dem Urteil führen?“



    Das scheint ihn überrascht zu haben.



    „Stellt Ihr meine Vorgehensweise in Frage?“



    „Ich stelle gar nichts in Frage, sondern erlaube mir auf Eure unausgesprochene Frage zu antworten: Ja, ich bin schuldig Dunkelheit über Euer Land gebracht zu haben. Ich trage dafür die Verantwortung. Das ist es doch, wo uns Euer Prozess hinführen sollte. Das ist es doch, was Ihr von mir hören wollt. Ich habe das alles nur für Euch beschleunigt.“



    „Nein“ ruft Neraim und stürmt die Treppen hinunter.



    „Sohn, du bekommst deine Vergeltung noch früh genug, also übe dich in Geduld“ tadelt ihn der König und fährt fort. „Wobei wir beim Thema wären. Ihr habt meinen Sohn zu einem Sklaven gemacht und ihm – einem Prinzen Asgards – Befehle erteilt. Dies wird Euer Strafmaß erheblich anheben. Was sagt Ihr zu Eurer Verteidigung Prinzessin?“



    „Nichts. Dieses Handeln ist nicht zu verteidigen. Es ist wahr. Euer Sohn war mein Sklave.“



    „Nein. So ist das nicht gewesen. Sie wusste nicht, dass ich der Prinz bin. Die Überraschung, mich heute hier zu sehen, war nicht gespielt. Außerdem hat sie mir keinen einzigen Befehl erteilt, als ich in der Burg der Presperianer war. Sie hat mich angesehen, als würde sie sich die Schuld dafür geben, was mir wiederfahren ist.“



    „Du verteidigst die Person, die dich zum Sklaven gemacht hat?“ Der König ist sichtlich erbost.



    „Nein, ich verteidige die Person, die mir geholfen hat zu fliehen. Wieso tust du das Lilu? Wieso nimmst du die Schuld auf dich?“ Neraim steht wütend vor mir.



    „Mein Volk, meine Schuld.“



    „Das ist Blödsinn. Ich war dabei, als er dir das angetan hat, weißt du nicht mehr?“ Neraim reißt mir mein Tuch samt Diadem vom Kopf und ich versuche mir meinen Ärger darüber nicht anmerken zu lassen.



    Er wendet sich an seinen Vater. „Bei unserer ersten Begegnung hat sie geweint, weil sie Ihr Onkel geschlagen hat. Ein Schlag ins Gesicht. Sie ist sogar in ihrer Kammer zusammengebrochen, vor Schwindel und Panik. Der König sagte, er hätte Freude daran sie zu quälen.“



    „Was habt Ihr verbrochen, um so eine Bestrafung zu erleiden?“ will der König wissen.



    „Ungehorsam.“



    „Welcher Art?“



    „Das spielt keine Rolle.“



    „Ach nein?“ Neraim meldet sich wieder zu Wort. „Der König fragte sie nach Ihrem Wunsch zum Lichterfest und sie entgegnete, dass es nur eins gäbe, was Ihr Herz ersehnt. Sie hat darum gekämpft, dass er die Sonne nicht mehr verdunkelt. Er hat Ihr mit Schlägen gedroht und sie eine Rebellin genannt, aber sie ließ sich nicht einschüchtern. Daraufhin haben der König und der Hauptmann diskutiert, welches Teil Ihres Körpers sie Ihr herausschneiden und sich für Ihre Zunge entschieden. Der Hauptmann hielt sie fest und der König hat sie mit dem Messer bedroht und Ihr Ihr Haar abgeschnitten.“



    „Ist das wahr Prinzessin?“



    „Ja. Auch das spielt keine Rolle.“



    „Das war noch nicht alles Vater“ fährt Neraim fort. „Sie ließen sie in Ketten legen und der Hauptmann hat Ihr mit Vergewaltigung gedroht. Und was macht Lilu, stielt ihm den Schlüssel von seinem Gürtel und befreit uns beide. Sie hat mir geholfen auf die Fähre zu kommen und mir sogar ihre Kette gegeben, damit ich sie tauschen kann.“



    Neraim lässt besagtes Schmuckstück vor mir baumeln und will sie mir um den Hals legen. Ich winde mich heraus.



    „Sie war ein Geschenk“ tadle ich ihn.



    Neraim sieht mich vollkommen entgeistert an. „Und kannst du mir einmal verraten, warum die dunkle Prinzessin eine Kette mit einem Sonnensymbol trägt? Mir ist das gar nicht aufgefallen, als du sie mir gegeben hast.“



    Ich schweige dazu, aber ich glaube er hatte keine Antwort erwartet.



    „Wieso habt Ihr meinem Sohn geholfen zu fliehen?“ will der König wissen.



    „Aus den falschen Gründen.“



    „Was bedeutet das?“ will Neraim wissen.



    „Ich dachte, so könnte ich Dinge ungeschehen machen. Es geschah aus reiner Selbstsucht.“



    „Du lügst“ Neraim fährt sich ungestüm über den Kopf mit den kurzen Haaren. „Wieso lügst du?“



    „Ich mag viele Todsünden begangen haben, aber die Lüge gehört nicht dazu.“



    „Gehört das Zeichen der Asgards auf deinen Handgelenken auch zu einer deiner Sünden?“ Neraim greift nach meinen Händen und schiebt die Fesseln zurück. Sie bluten stark.



    „Ja“ hauche ich.



    Der König erhebt die Stimme. „Wieso trägt die Presperianische Prinzessin das Zeichen meines Volkes auf ihrer Haut?“ Er spuckt sogar auf den Boden vor Zorn.



    „So kann ich Euch besser ausspionieren und unerkannt in Euer Gebiet reisen.“



    „Diese Tat wird mit Folter bestraft“ informiert mich der König und ich nicke.



    „Warte Vater“ gebietet Neraim. „Lilu, hast du zugestimmt das Mal der Asgards auf deine Haut stechen zu lassen?“



    „Das war nicht nötig“ antworte ich.



    „Du hast meine Frage nicht beantwortet.“ Auch dazu schweige ich und es macht ihn wütend.



    „Ich verstehe dich nicht Lilu. Wieso verteidigst du deinen Onkel? Wieso willst du seine Strafe erhalten?“



    „Du musst mich nicht verstehen.“ Er rauft sich erneut die Haare.



    „Zieh dich zurück Neraim“ befiehlt ihm der König.



    „Wartet, eine Frage noch Vater. Lilu, als ich dich fragte, was du nach der Flucht vorhast, da sagtest du, du willst frei sein. Hält dich dein Onkel gefangen?“



    Mein Gefängnis hat keine Gitterstäbe. „Nein. Ich kann gehen wohin ich will.“ Zwar nur an der langen Leine des Hauptmanns, aber dennoch.



    „Was wolltest du mich fragen Lilu?“



    „Was meinst du?“



    „In der Fähre. Bevor sich unsere Wege trennten, was wolltest du mich da fragen? Du sagtest, es wäre nicht wichtig, aber ich will die Frage hören.“



    Ich schüttle den Kopf.



    „Raus damit Lilu.“



    „Ich wollte dich um Vergebung bitten.“ Neraim hat so einen na-also Blick aufgesetzt und wendet sich dem König zu. „Ich sage sie ist unschuldig.“



    „Das Urteil fälle ich, Sohn. Zieh dich zurück.“ Neraim tut, was ihm sein Vater befohlen hat und stellt sich zurück zu seinen Brüdern.



    „Prinzessin Liluluminei. Die Maschine, die die Sonne verdunkelt, wie aktiviert man sie?“



    Ich schlucke schwer. „Nein. Das ist nicht richtig. Ihr stellt die falsche Frage. Sie sollte lauten, wie man sie deaktiviert. Wieso wollt Ihr sie aktivieren?“



    „Aktivieren, deaktivieren. Was ist schon ein Wort. Ich will wissen, wie man sie bedient.“



    „Nein, Ihr wollt sie für Euren Zweck nutzen. Wie mein Onkel.“



    „Siehst du Vater. Da hast du den Beweis. Ihr Onkel bedient die Maschine. Wenn das nicht Ihre Unschuld beweist?“ unterbricht uns Neraim.



    „Sei still Sohn“ tadelt ihn der König.



    „Nein. Ich habe die Finsternis heraufbeschworen. Jedes Mal.“ Verblüffung steht in den Gesichtern der Männer geschrieben.



    „Wie?“ will der König erfahren.



    „Man braucht einen Schlüssel und ein Passwort.“



    „Beides werdet Ihr mir unverzüglich aushändigen“ fordert der König forsch.



    „Das kann ich nicht.“



    „Wollt Ihr Euch mir widersetzen? Seiet gewarnt Prinzessin – ich schrecke nicht davor zurück Euch unter Folter beides zu entziehen.“



    „Ich kann es nicht, da Euer Sohn bereits beides besitzt.“ Dabei sehe ich Alec an, der an seine Brust greift und die Kette herauszieht, die ich ihm geschenkt habe.



    „Du gabst mir den Schlüssel für die Maschine? … Das meintest du also damit, dass du das, was darin eingeschlossen ist, nicht mehr einsperren kannst“ stellt er vollkommen verblüfft fest.



    Alle im Raum sehen aus, als würden sie mich für verrückt erklären.



    „Sohn, erkläre mir das“ fordert König Taurus.



    Alec tritt vor. „Wir sind uns auf Menotaura begegnet, als mein Schiff abgestürzt ist. Sie hat dort im Steinfluss gearbeitet. Ich bin beim Lichterfest für sie gesprungen und habe Ihr mein Armband gegeben. Im Gegenzug hat sie mir diesen Schlüssel geschenkt.“



    „Vergiss das Versprechen nicht, was daran gebunden ist Alec“ erinnere ich ihn.



    „Welches Versprechen Sohn?“ fordert der König ungeduldig.



    Alec reißt die Augen auf und ist sichtlich sprachlos. Also antworte ich für ihn „Euer Sohn hat versprochen, das freizulassen, was dieser Schlüssel aufschließt und es nicht wieder einzusperren.“



    „Ist das wahr Sohn?“



    Er schluckt laut und entgegnet ein „Ja. Aber ich wusste nicht, dass sie die Presperianische Prinzessin und das der Schlüssel zur Maschine ist. Damit hätte ich nie gerechnet. Ich dachte, sie wäre eine Sklavin. Sieh sie dir doch an.“



    Der König mustert mich mit zusammengekniffenen Augen. „Ich sehe sie mir an Sohn. Wie alt seid Ihr Kind?“



    „Achtzehn.“ Ein ungläubiges Lufteinziehen geht durch die Reihen der Söhne.



    „Ihr sprecht mit einer Weisheit jenseits Eurer jungen Tage. Das heißt also, Ihr habt dem Hauptmann den Schlüssel abgenommen und deshalb konnte er die Sonne seit Eurer Flucht nicht mehr verdunkeln. Den Schlüssel hat mein Sohn also bereits, aber wie lautet das Passwort?“



    „Es sind die Worte einer Verrückten. Erinnerst du dich Alec?“



    „Das Herz des Kriegers schlägt für den Kampf. Doch was, wenn der Kampf in seinem Inneren brodelt und er selbst der eigentliche Feind ist, den es zu bekämpfen gilt?“ wiederholt er.



    „In mediantes eritos rei. Dat taabula eras dei. Ak anak serailia lei.“ Meine Worte hallen durch den Raum.



    „Eins verstehe ich nicht Lilu?“ Alec ist vor mich getreten. „Wieso hast du mir geholfen? Du wusstest wer ich bin. Du wusstest, dass ich dein Feind bin. Wieso hast du um mein Leben gekämpft und mich aus den Trümmern gezogen?“



    „Das hat dir Porgi erzählt, nicht wahr? Hat er dir auch gesagt, dass ich deinen Dolch bereits in meiner Hand hielt und ihn dir durchs Herz stoßen wollte?“ Nach seinem Ausdruck zufolge wohl eher nicht. „Ich war versucht dich zu töten, weil ich wusste, dass du das Heer gegen mein Volk führen würdest. Ich stand in der Menge, als dein Vater dies verkünden ließ und habe es mit eigenen Ohren vernommen, wie er mich als Hure einem seiner Söhne versprochen hat. Nackt auf einem Silbertablett. Ich dachte, wenn ich dich töte, könnte ich mir dieses Schicksal ersparen und euer Heer schwächen, aber ich konnte es nicht. Ich weiß nun, dass es sinnlos ist, gegen sein Schicksal anzukämpfen.“



    „Ihr wolltet meinen Sohn töten und habt meinen anderen Sohn zum Sklaven gemacht? Und, als ob das nicht genug wäre, dringt Ihr in mein Hoheitsgebiet ein und bespitzelt mich. Darauf steht ebenfalls die Folter.“



    „Hier stimmt etwas nicht.“ Alec ist stinksauer. „Du verschweigst etwas. Der Thasianer sagte, du hättest dich dort vor jemandem versteckt. Wer ist es? Dein Onkel?“



    „Ich sagte Porgi ich verstecke mich vor dem Bösen. Er hat nur angenommen es wäre ein Mann. Ich meinte das Böse in mir.“ Er kneift die Augen zusammen um den Wahrheitsgehalt meiner Aussage zu prüfen.



    „Das reicht Alec. Tristan, tritt vor und berichte von der Festnahme der Prinzessin“ befiehlt der König.



    „Die Prinzessin war im Turm im westlichen Teil der Burg, als ich sie fand“ informiert er seinen Vater.



    „War sie gefesselt Sohn?“



    „Nein. Vater, ich bin auch Alecs Meinung. Hier stimmt etwas nicht. Wenn ich es mir genau überlege, habe ich Erleichterung in Ihrem Blick gesehen, als ich sie aufgegriffen habe.“



    Der König lässt seinen Blick schweifen und kratzt sich am Kinn.



    Dann verkündet er „Euer Urteil wird aus mehreren Teilen bestehen. Für das, was meinem Sohn Tristan widerfahren ist und für den versuchten Mord an meinem Sohn Alecsai, wird jeder einzelne meiner Söhne selbst eine Strafe über Euch verhängen und im Anschluss daran vollstrecken. Für das Stehlen des Sonnenlichts und die daraus entstandenen Schäden, werde ich mich zur Urteilsfindung zurückziehen und bis dahin, werdet Ihr ins Verlies gesperrt. Alecsai, verkünde dein Urteil.“



    Alec tritt vor mich. „Für den versuchten Mord verhänge ich eine Strafe von dreißig Tagen, die du im königlichen Verlies verbringen wirst.“ Klingt ja gar nicht mal so schlimm.



    „So sei es“ bestätigt der König. „Neraim.“



    Neraim tritt vor mich. „Ich bekenne dich für unschuldig an dem, was mir widerfahren ist, und verhänge eine Strafe von ebenfalls dreißig Tagen im Verlies für das Erheben des Dolches gegen meinen Bruder.“



    „So sei es. Tristan.“



    Tristan tritt vor mich. „Ebenfalls dreißig Tage im Verlies für Alec.“



    „So sei es. Raddan tritt vor.“



    Er scheint der Jüngste der vier Brüder zu sein und seine stechend braunen Augen bohren sich in mich. „Ich bekenne Euch für schuldig in allen Anklagepunkten und verhänge dreißig Peitschenhiebe auf Euren nackten Leib und eine Nacht im Raum der Schreie über Euch.“



    „Raddan.“ Fast synchron erheben die Brüder ihre Stimmen. Alec tritt neben seinen Bruder und hält ihn am Arm fest. „Sie ist eine Frau. Du wirst sie in Stücke reißen und der Raum der Schmerzen wird ihr den Verstand rauben. Die Strafe ist zu hoch. Sie ist noch ein Kind.“ Hey, ich bin kein Kind.



    Erbost entreißt er sich Alecs Berührung und speit seinen Brüdern ein „Das ist die Brut des Feindes. Seid ihr verweichlicht Brüder, oder hat sie euch bereits verhext. Ich wusste nicht, dass es so leicht ist den Verstand eines Asgard-Prinzen zu vernebeln. Sie wollte dich töten Alecsai und sieh dir deinen Bruder Neraim an. Sieh nur, was sie ihm angetan hat. Ich sage, meine Strafe ist milde. Ich hätte auch ihren Tod durch mein Schwert fordern können.“



    Alec schnaubt verächtlich und entgegnet „Ich hätte sie getötet, wäre ich an ihrer Stelle gewesen und du hättest dasselbe getan. Sie hat sich aber dagegen entschieden. Bedenke dies und überdenke dein Urteil neu Bruder.“



    „Mein Urteil muss nicht überdacht werden. Es wurde mit klarem Kopf gefällt. Den solltest du auch langsam wiedererlangen Bruder. Ich sage, die Strafe steht fest.“



    „Nein tut sie nicht“ speit ihm Alec entgegen.



    „Ist schon gut Alec. Es ist okay“ werfe ich ein.



    „Du hältst den Mund!“ befiehlt er mir grob und zeigt mit dem Finger auf mich.



    Raddan wendet sich dem König zu und erbittet mit einem „Vater“ die Bestätigung seines Urteils.



    Seine Augen zögern zwar kurz aber ein „So sei es“ von König Taurus lässt mich innerlich zusammenfahren und ich weiß nicht wieso, aber ich habe keine Angst vor den Schmerzen. Wahrscheinlich verliere ich bereits den Verstand.



    Alec schnaubt vor Wut, doch er weiß, dass es zwecklos ist. Niemand steht über dem König.



    „Leg deine Kleider ab Hexe, oder ich reiße sie dir vom Leib.“ Raddans Worte hallen durch die Gestade und ich tue was er sagt und beginne die Schnürung meines Kleides zu öffnen.



    Der schwere Stoff fällt zu Boden und ich stehe nur noch in Korsage und Unterkleid da, was sich im nächsten Moment ändert, als ich sie ebenfalls löse und meine eng gepresste Brust befreie. Das weiße Unterkleid lasse ich über meine Schultern gleiten, bis ich vollkommen nackt vor ihnen stehe.



    Dass mein Anblick furchtbar sein muss, entschlüssle ich aus ihren heruntergeklappten Kinnladen. Mein Körper ist übersäht mit Verletzungen unterschiedlichster Folterinstrumente. Der Hauptmann hat ganze Arbeit geleistet und meinen Körper nach seinen Vorstellungen verziert – wie er sagte.



    Nach ein paar Sekunden drehe ich mich um, sinke auf die Knie und strecke die Arme vom Körper weg – bereit die Peitsche zu empfangen. Einer von ihnen hat beim Anblick meiner Rückseite die Luft scharf in die Lungen gezogen. Wer, weiß ich nicht.



    „Da ist mir wohl jemand zuvorgekommen“ spottet Raddan. „Auch gut.“ Ich wappne mich innerlich für den Schmerz, der mich gleich durchfahren wird, und flüstere die Worte, die mir Kraft geben. „In mediantes eritos rei. Dat taabula eras dei. Ak anak serailia lei.“



    „Nein.“ Das Schnalzen einer Peitsche ertönt, doch es folgt kein Schmerz.



    „Um Himmelswillen Raddan. Leg die Peitsche nieder.“ Die Stimme des Königs ist aufgebracht und ich schließe die Augen.



    Ein Umhang wird mir über die Schultern gelegt und ich werde auf die Füße gezogen.



    „Was, um alles in der Welt …“ Der König mustert mich völlig entgeistert und scheint sprachlos zu sein.



    „Wer hat dir das angetan?“ will Alec wissen.



    „Jeder bekommt das, was er verdient. “ Jetzt packt er mich grob an meinen Schultern und schüttelt mich.



    „Wer war das?“ Seine Augen funkeln erzürnt.



    „Er war wütend, weil ich seinen Schlüssel gestohlen habe. Aber ich habe mein Versprechen gehalten Alec. Ich habe nicht nach dir gerufen. Nie. Nicht ein einziges Mal. Wie ich es geschworen hatte.“ Ohne es zu wollen, lösen sich meine Tränen. „Du hattest recht. Es gibt einen Unterschied zwischen Traum und Realität. Ich beginne das jetzt zu verstehen.“



    „Bring sie in den Raum der Schreie Sohn“ befiehlt ihm der König und Alec verkrampft sich, zieht mich aber dann mit sich fort. Die Ketten hat er sich um die Arme geschlagen und wir steigen ins Verlies hinab.



     





    Ich stolpere über eine Stufe und sein Arm verhindert meinen Fall. Sein Blick durchdringt mich.



    „Lilu, ich…“ „Alec“ unterbreche ich ihn und streiche über den Schlüssel an seiner Brust. „Tristan hat mir dein Armband abgenommen und wird es dir sicher bald aushändigen. Die Verbindung des Lichterfests ist somit gelöst. Zwischen uns steht nichts mehr. Wir sind quitt, das hast du selbst gesagt. Wir schulden uns nichts.“



    Sein Blick ist undurchdringlich und er zieht mich im nächsten Augenblick weiter. Ich versuche die Folterinstrumente, die an den Wänden hängen zu ignorieren und vor einer deckenhohen Flügeltüre halten wir. Sie ist mit Fratzen verziert deren Münder zu Schreien verzerrt sind.



    Raddan erwartet uns bereits und fordert „Händige mir die Gefangene aus Bruder. Dies ist mein Urteil und ich werde es vollstrecken.“



    Einige Sekunden sehen sie sich nur schweigend an. Es ist wie ein stiller Machtkampf, der zwischen ihnen herrscht. Nein, bitte tus nicht. Er macht mir irgendwie Angst.



    Alec drückt die Ketten seinen Bruder in die Hand, der mich ruckartig an sich zieht und mich im nächsten Moment an die geschlossene Türe knallt.



    Alec knurrt hinter mir. „Was hast du für ein Problem Raddan?“



    Er antwortet nicht und drängt mich beiseite um die Türen zu öffnen. Nach Aktivierung eines Mechanismus entriegeln sich die Bolzen, die verhindern sollen, dass das, was darin eingeschlossen ist, nach draußen kann.



    Bis auf den schmalen Gang, der vom Licht des Verlieses, das durch die offene Tür dringt erhellt ist, herrscht vollkommene Dunkelheit. Hab ich schon erwähnt, nicht wissen zu wollen, was hier drin auf mich wartet?



    Raddan stößt mich hinein und ich falle auf den Boden vor ihm. Als ich mich auf meine Arme aufstütze, schwenkt mein Blick in Richtung einer Bewegung, die ich aus dem Augenwinkel vernommen habe.



    Von der Kreatur, die dort in meiner direkten Nähe kauert, ist nur eine graue faltige Hand vom Licht erhellt. Alles andere wird von der Dunkelheit verschluckt.



    Aus einem Impuls heraus ergreife ich die Hand, die reflexartig in die Dunkelheit zurückschnellt. Was war das für ein Wesen?



    Mein Peiniger ist schon an meiner Seite und vergräbt seine Hand in meinem Haar. Im nächsten Augenblick schleift er mich an den Haaren durch den Raum. Ich kann nicht mal schreien, also keuche ich nur laut und versuche den Schmerz weg zu atmen.



    „Hör auf.“ Alec hält seinen Bruder am Arm fest und er lässt von mir ab. Stattdessen ist er dazu übergegangen mich an den Fesseln weiterzuziehen.



    An einer Säule mitten im Raum werden meine Hände über meinen Kopf angebunden und Raddan zieht so fest an meinen Ketten, dass er mir fast die Schultern auskugelt. Ich beiße mir auf die Lippen um ihm meine Schmerzen nicht zu zeigen.



    Amüsiert tritt er vor mich und wünscht mir ein „Gute Nacht Prinzessin.“



    Ich ignoriere ihn und sehe die ganze Zeit Alec in die Augen, der neben ihm steht und mich ausdruckslos anstarrt.



    Eine Ohrfeige lässt meinen Kopf zur Seite knallen. „Sieh mich gefälligst an, wenn ich mit dir spreche Hure.“



    Der Schlag war so fest, dass meine Beine nachgeben und ich nun leblos in meine Ketten baumle.



    Wieder hebe ich den Kopf und sehe Alec an. Einen Tritt von Raddan fängt Alec ab und brüllt ihn an. „GENUG.“ Seine Stimme hallt durch den Raum und mir war so, als hätte ich leises Stöhnen aus der Dunkelheit vernommen.



    „Ich weiß, was du vorhast Bruder“ zischt Raddan verächtlich. „Du willst sie für dein Bett.“



    „Ja“ bestätigt Alec so selbstverständlich als hätte er ihn gerade gefragt, ob sie zusammen Abendessen wollen.



    „Du weißt, was Vater gesagt hat. Der, der in der Schlacht den größten Ruhm erringt, bekommt sie für sein Vergnügen.“ Zum Quälen wäre passender. „Und die Schlacht ist erst noch zu führen, also hast du kein Recht Anspruch auf sie zu erheben. Du kennst die Gesetze. Ich kann mit ihr machen was ich will.“ Wieso hört sich das ganz und gar nicht einladend an.



    „Du trittst nach einer Gefangenen, die wehrlos ist. Hast du denn keine Ehre Bruder? Oder gefällt es dir Frauen zu quälen?“



    Raddan lacht laut auf. „Ich erkenne dich nicht wieder. Das Weib hat dir den Kopf verdreht. Wer hätte Gedacht, dass du so schwach bist und dich von einer Presperianischen Hure verweichlichen lässt.“



    „Wie kommst du darauf, dass ich schwach bin.“ Alecs Stimme ist ruhig – zu ruhig. „Willst du mich herausfordern kleiner Bruder.“ So todesmutig scheint er wohl doch nicht zu sein und er kontert amüsiert „Sieh nur an, was der Zauber der Hexe mit dir macht. Jetzt stellst du dich sogar gegen deinen eigenen Bruder. Gegen dein eigen Fleisch und Blut.“ Raddans Blick schwenkt zu mir und fordert „Nimm den Zauber von ihm Hexe, na los.“ Was für ein Trottel. Wenn ich zaubern könnte, wärst du schon ein hässliches schleimiges Furunkel.



    Ich kneife die Augen zusammen und spotte „Okay, schon passiert.“ Ein winzig kleines Lächeln schafft es durch meine Selbstbeherrschung und ich erkenne zu spät, dass Alec mich genau in diesem Moment angesehen hat.



    „Und, wie fühlst du dich Bruder? Ist der Bann gelöst?“



    Er schüttelt nur genervt den Kopf und sie schreiten zur Tür. Im selben Moment, als sie mir den Rücken zugedreht haben, war da wieder diese Bewegung und ein Körper tritt vorsichtig ins Licht. Ich erstarre augenblicklich.



    Das ist die hässlichste Kreatur, die ich je gesehen habe. Sie ist dünn und besteht aus grauer faltiger Haut. Die Augen stehen schief zueinander und das Wesen mustert mich interessiert.



    Nach dem ersten Schock, versuche ich sein furchterregendes Äußeres zu ignorieren und erkenne, dass es an Ketten hängt. Ich weiß nicht wieso, aber aus einem Impuls heraus flüstere ich „Ave, mein Name ist Lilu. Wie ist dein Name?“



    Es reißt die Augen weit auf und entblößt spitze Zähne. Jeden Normaldenkenden hätte dies wohl blanke Angst eingejagt, aber ich scheine verrückt zu sein, denn ich lächle zurück.



    Die Krieger sind an der Tür angelangt und drehen sich noch einmal zu mir um.



    Das Wesen verschwindet blitzartig in der Dunkelheit und Raddans Stimme durchstößt die Stille. „Ich werde dich beobachten Hure und mich an deinen Schreien laben, die dich verrückt machen werden und dich in den Wahnsinn treiben.“



    Was soll denn das heißen? Werden mir diese Kreaturen Leid zufügen? Jetzt reichts und meine große Klappe bricht wieder durch.



    „So mancher sagte mir ich sei bereits verrückt.“ Alec hält ihn an der Schulter zurück als er zu mir stürmen will. Wahrscheinlich wollte er mir eine verpassen.



    Im nächsten Moment zieht sich auch noch das letzte bisschen Licht zurück und ich schnaube ihm ein aufgebrachtes „Vollidiot“ hinterher.



    Nun herrscht absolute Dunkelheit und Stille. Ich kann mich nicht erinnern, jemals in einer so stillen Umgebung gewesen zu sein. Echt gespenstisch.



    Die Wesen beginnen nach kurzer Zeit in einer Sprache zu flüstern, die ich nicht verstehen kann. Es ist so, als würden sie alle gleichzeitig sprechen.



    Komisch, ich glaube fast ihre Angst fühlen zu können. Sie zeichnet sich in der Klangfarbe ihrer Stimmen ab, die immer lauter werden. Warte mal – Raum der Schreie. Verdammt.



    Ihre aufgebrachten Stimmen machen mir Angst und versetzen meine Emotionen in Aufruhr. Was passiert hier mit mir? Ja, das muss es sein. Sie beeinflussen Gefühle.



    Ich kann mir nicht mal die Ohren zuhalten und wenn sie gleich beginnen zu schreien, werden sie mich tatsächlich in den Wahnsinn treiben, denn ihre Emotionen schwappen bereits jetzt über mich und lassen mich keuchen. Das hält sicher keiner lange aus. Ich muss was tun. Nur was macht man in einem Raum voller gleich losbrüllender Kreaturen, die mir ihre Emotionen aufzwingen?



    Und da ist er. Ein rettender Gedanke durchfährt mich. Wenn sie meine Gefühle beherrschen können, spüren sie meine möglicherweise auch. Vielleicht ist es das, was sie wollen und sie nähren sich an Emotionen wie der Andalier, der mich im Wald geküsst hat.



    Ich glaube ich bin ziemlich emotional, für eine Frau versteht sich.



    Und ich tue das einzig Logische, was mir in dem Moment einfällt. Ich beginne längst vergessene Lieder der alten Welt zu singen. In allen Sprachen, die ich kenne. Dabei lege ich so viel Gefühl in meine Stimme wie nur irgend möglich und stelle mir vor, sie damit zu überschütten.



    Nach den ersten Tönen verstummen alle Stimmen – bis auf meine. Ich singe von drehenden Paaren, von Musik, die im Wind verweht, von Sehnsucht, die mein Herz nach Hause ruft, von Meeren und Ländern, vom Farbenspiel des Winds, von der Beschwörung des Mondes und den Sternen, vom Regen und vom Fluss, von Gezeiten, von Tränen und Ängsten, die weichen werden, von Träumen, von der Unbesiegbarkeit, von der Zwietracht unserer Väter und von verbotener Liebe, die mich wehrlos macht.“ Wut, Liebe, Zorn, Mitgefühl, Traurigkeit, Stolz, Verzweiflung und Freude liegen gleichermaßen in der Luft und meine Stimme hallt von den Wänden.



    Ich steigere mich in einen regelrechten Sturm leidenschaftlicher Hingabe und Tränen laufen mir sogar über die Wangen.



    Mit dem Gefühl auch noch die letzte emotionale Essenz, die in mir war, gegeben zu haben, sinke ich nach gefühlten Stunden in die bittersüße Bewusstlosigkeit.



     



     




  Liebliche Frechheiten


     





    Das Rascheln von Ketten weckt mich und ich schrecke vor dem Licht zurück, das mir unerbittliche Schmerzen in den Augen bereitet.



    Der Zug an meinen Armen lässt nach als meine Fesseln gelöst werden und ich falle wie eine leblose Puppe in die Arme eines Körpers.



    Jeder Muskel in meinem Leib jagt mir Schmerzen, die in Wellen über meinen Körper schwappen, durch die Glieder.



    Meine Beine werden angehoben und mein Kopf stößt an eine harte Brust. Es ist Alec, ich erkenne ihn an seinem Geruch und meine Hand hat den Schlüssel gespürt, als ich mich in sein Hemd gekrallt habe.



    Erleichterung durchflutet mich und ich hauche ihm ein „Ich finde der Raum der Schreie ist überbewertet“ ins Ohr.



    „Du verrücktes Weib“ flüstert er zurück und ich muss lächeln.



    „Alec?“



    „Ja.“



    „Wenn ich zaubern könnte, würde ich dich jetzt k. o. schlagen und hier rausspazieren. Ich dachte du solltest das wissen.“



    „Nicht mal wenn du zaubern könntest, würde dir das gelingen.“



    „Vielleicht verfluche ich dich ja stattdessen und lasse dir einen Buckel wachsen oder Hörner. Die würden dir ausgezeichnet stehen.“



    „Spar dir deine Kräfte lieber. Mein Bruder will dich auf einem Scheiterhaufen verbrennen sehen nachdem was du mit den Atocs gemacht hast.“ So heißen diese Wesen also.



    „Alles zu seiner Zeit“ hauche ich ihm in den Nacken. Tränen beginnen fast automatisch aus meinen Augen zu treten. Verdammt. Ich versuche sie an Alecs Hemd zu trocknen, damit er sie nicht sieht. Reiß dich zusammen Lilu.



    „Wie meinst du das?“



    „Sprichst du eigentlich immer mit verrückten Gefangenen, die du auf dem Weg in ihre Zelle trägst?“



    „Weiß nicht, du bist die erste verrückte Gefangene, die ich in eine Zelle trage.“



    Ich lächle.



    „Lilu?“



    „Hm.“



    „Du weißt schon, dass du nicht verrückt bist.“



    „Doch bin ich. Ich bin sogar ziemlich verrückt. Aber das ist schon okay. Wirklich frei macht wahrscheinlich nur der Wahnsinn.“



    „Okay überzeugt, du bist verrückt.“



    Ein lautes Klacken lässt mich zusammenzucken und ich kralle mich in Alecs Hemd.



    „Schon gut, das war nur die Zellentür. Wir sind da.“ Wow, das war ja die übertriebenste Reaktion überhaupt. Jetzt dreh ich schön langsam durch.



    Ich öffne die Augen und tauche in tiefblaue Ozeane, in denen ich zu versinken drohe. Er lässt sich mit mir auf den Steinboden nieder und setzt mich an die kalte feuchte Wand.



    „Ich muss dir jetzt wieder Ketten anlegen Lilu.“



    „Gut, ich hatte sie bereits vermisst. Mittlerweile fühle ich mich ohne sie als würde mir etwas fehlen.“



    Sein Blick wirkt starr und in seinen Augen blitzt Qual auf.



    „Das war ein Scherz“ beschwichtige ich. Er nickt leicht, aber wieso hab ich das Gefühl, dass ihm nicht zu Lachen zumute ist? Gefühlte Sekunden starrt er mich einfach an, als wolle er mir etwas sagen, legt mir aber im nächsten Augenblick wortlos die Ketten an.



    Die, von trockenem Blut verkrusteten Handgelenke fährt er kurz mit seinem Daumen nach, bevor er sie ebenfalls in Ketten legt.



    „Ich durchschaue dich Lilu.“



    „Tatsächlich.“



    „Die Narben an deinen Handgelenken sind schon verheilt, du hattest sie bereits auf Menotaura. Was hat er dir angetan, dass du lieber sterben willst, als die Wahrheit zu sagen?“ Bilder des Feuers treten aus meinem Unterbewusstsein hervor und ich unterdrücke die Tränen mit schier übermenschlicher Kraft. „Droht er dir? Was hast du getan, dass du glaubst der Fährmann nimmt dich nicht mit.“



    Ich reiße die Augen entsetzt auf. „Woher weißt du davon?“



    „Du hast es mir im Fieberwahn erzählt.“ Verdammt nochmal.



    „Was ich getan habe spielt keine Rolle. Viel wichtiger ist das, was ich tun werde.“



    „Was wirst du tun Lilu?“



    „Ich kann dir nicht all meine Geheimnisse verraten Alec.“



    „Wieso nicht?“



    „Ich bin dir keine Rechenschaft schuldig.“



    „Doch, die bist du. Ich habe mein Armband noch nicht zurück, also bist du noch an mich gebunden.“



    „Wieso bist du dann abgehauen ohne dich zu verabschieden? So viel kann dir diese Verbindung nicht bedeutet haben.“ Er starrt mich einfach nur an und lässt diese Frage unbeantwortet.



    „Was kann ich tun, damit du mir die Wahrheit sagst?“ entgegnet er stattdessen.



    „In nubiles rei dat manus est.“



    „Was bedeutet das?“



    „Die Wahrheit hat viele Gesichter.“



    „Sag mir die Wahrheit Lilu und du wirst frei sein.“



    „Du irrst dich. Seit langer Zeit hab ich zum ersten Mal das Gefühl wirklich frei zu sein.“



    „Er zwingt dich dazu nicht wahr? Er zwingt dich die Maschine zu aktivieren. Es ist die Wahrheit. Sag ja und ich löse diese Fesseln unverzüglich.“



    „Du kannst meine Fesseln nicht lösen.“



    „Verdammt nochmal Lilu.“ Er wird ungehalten und fährt sich ungestüm durchs Haar. „Wenn du den Mund nicht aufmachst, wird mein Vater deinen Tod befehlen. Ist es das, was du willst?“



    „Was ich will ist irrelevant.“



    „Nicht für mich.“



    „Wieso nicht?“ Die Frage scheint ihn kalt erwischt zu haben.



    „Ich will keiner Unschuldigen den Kopf abschlagen.“ Dann wird er es tun. Gut.



    „Dann wirst du es also tun.“



    „Nein.“



    „Ich will dass du es tust.“



    „Das kannst du nicht verlangen.“



    „Verzeih mir. Aber was kann ich sonst von meinem Feind verlangen, wenn nicht meine Hinrichtung? Du hast selbst gesagt, du hättest mich getötet, wäre ich damals an deiner Stelle gewesen. Was ist heute anders?“ Vor Wut schnaubend tritt er an die Zellentür und schließt sie hinter sich.



    „Alec, warte“ stoppe ich ihn und er dreht sich zu mir um.



    „Sieh dich vor ihm vor. Seine Augen verraten ihn.“



    Im nächsten Moment ist er auch schon verschwunden und ich lasse mich erschöpft an die Mauer sinken.



     





    „Lilu. Lilu komm zu mir.“ Ich öffne die Augen und sehe ihn. Sein Leib steht in Flammen, aber er lächelt mir zu und streckt mir die Hand entgegen. „Wo gehen wir hin?“



    „Nach Hause. Hab keine Angst.“



     





    „Schon gut. Es ist nur ein Traum.“ Blitzartig reiße ich die Augen auf und erstarre. Da kniet König Taurus vor mir und rüttelt mich wach.



    „Wenn es ein Traum ist, wieso wache ich dann nicht auf?“ frage ich ihn atemlos. Irritiert legt er die Stirn in Falten, stemmt sich hoch und setzt sich auf einen Holzhocker vor mir.



    Er lässt eine Kette aus seiner Hand gleiten und hängt sie mir vors Gesicht.



    „Die gehörte Eurer Mutter nicht wahr?“ Es ist die Kette, die ich Neraim geschenkt habe.



    „Gut geraten.“



    „Ich habe nicht geraten. Sie gehörte einst mir.“ Wie bitte?



    „Ich verstehe nicht.“



    „Dann kläre ich Euch auf. Ich war es, der sie einst Eurer Mutter schenkte. Bei einem Besuch in Eurem Königreich. Ich war dort, um über einen Waffenstillstand zwischen unseren Königreichen zu verhandeln. Wisst Ihr, was sie sagte, als ich ihr das Schmuckstück überreicht habe?“



    „Sie ist wunderschön, doch meine Ehre gebietet es mir das Geschenk abzulehnen“ mutmaße ich.



    „Gut geraten. Aber nein, sie sagte, ich solle mir das Schmuckstück in den Allerwertesten schieben, zusammen mit meinen Komplimenten. Sie sagte, es wäre ihr tausendmal lieber, ich würde sie eine verdammte Hexe nennen. Ihre weiteren Worte waren: „So, da wir das jetzt geklärt haben, können wir uns entweder weiter die Köpfe einschlagen, oder uns an einen Tisch setzen und nicht eher aufstehen, bis wir entschieden haben uns nicht die Köpfe einzuschlagen, was hoffentlich schnell beschlossen wird und dann können wir anfangen über wichtigere Dinge nachzudenken. Das Abendessen beispielsweise.“



    „Schätze, jetzt weiß ich, woher ich mein loses Mundwerk habe.“



    „Zu ihrer Verteidigung muss ich sagen, dass sie hochschwanger war – nämlich mit Euch. Aber sie hatte eine Gabe. Sie konnte einem die übelsten Frechheiten an den Kopf werfen und dabei so lieblich lächeln, dass man es für ein Kompliment hielt. Eine Fähigkeit, die sie an Euch weitergegeben hat. Welche Fähigkeit besitzt Ihr noch?“



    „Ich habe das Talent mich in Schwierigkeiten zu bringen.“ Er lächelt wissend.



    „Besitzt Ihr Kräfte?“



    „Ja natürlich. Ich spreche Flüche aus – ständig. Und manchmal, da beschwöre ich den Mond.“ Ein Lächeln rutscht mir raus.



    „Seht Ihr, das meine ich mit Frechheiten. Die Ähnlichkeit mit Eurer Mutter ist unverleumbar. Ich sehe sie vor mir, als wäre es gestern gewesen. Sie war von solch wilder Schönheit und Klugheit, dass sie jedem Mann den Kopf verdrehen konnte. Wie ich sehe, steht Ihr Ihr um nichts nach. Ich würde sogar behaupten, Ihr seid von noch wilderer Schönheit als sie es einst war. Nur die Augen habt Ihr von Eurem Vater. Tiefschwarze Nacht ist in Eurem Blick verwoben.“



    „Eure Söhne sagten, ich wäre an Hässlichkeit nicht mehr zu überbieten. Dass die Gerüchte mir nicht gerecht würden.“



    „Tatsächlich. Nun, daran bin wohl ich schuld. Ich war es, der sie verbreiten ließ.“ Was?



    „Ihr habt Gerüchte über meine Hässlichkeit verbreiten lassen? Wie nett.“



    „Ja. Ich war im Palast als Ihr geboren wurdet und als ich Euch meine Aufwartung gemacht habe, da hielt ich ein so entzückendes kleines Wesen in den Händen, ich hatte kaum ein hübscheres Kind gesehen. Eure Mutter hatte Angst, dass sich Gerüchte über Eure Schönheit verbreiten würden und da habe ich vorgeschlagen selbst Gerüchte – aber von Eurer angeblichen Hässlichkeit zu verbreiten. Sie war einverstanden und hat mir für meine Hilfe ein Geschenk gemacht. Euer dritter Vorname stammt von mir. Bei den Asgard ist die Spende eines Namens für ein Kind eine große Ehre. Shari bedeutet Prinzessin.“ Okay. Ähm, soviel dazu.



    „Ihr scheint meine Mutter tatsächlich gemocht zu haben.“



    „Ich habe sie geliebt. Wäre sie nicht mit Eurem Vater verheiratet gewesen, hätte ich sie um ihre Hand gebeten.“ Wow, ich bin sprachlos vor solch Ehrlichkeit. „Als sie ein paar Stunden nach Eurer Geburt starb, war ich sehr betrübt. Die Kette, die sie abgelehnt hat, habe ich ihr um den Hals gelegt, als mich niemand gesehen hat. Hier …“ Er erhebt sich und hängt sie mir über den Hals. „Ihr solltet sie tragen, solange …“



    „Solange mein Kopf sie noch auf meinem Hals hält?“ vollende ich seinen Satz. Der Kommentar scheint ihn tatsächlich verblüfft zu haben. Ich lächle amüsiert.



    „Ich bin schon sehr lange König Shari, und Urteile zu fällen, ist mein täglich Brot, also sollte es für mich ein Leichtes sein, das Urteil über Euch zu fällen. Aber ich bin unschlüssig.“



    „Für mich ist es eines Eurer leichtesten Urteile. Ich habe gestanden, was mir vorgeworfen wird. Das ist doch der Idealfall.“



    „Möge man meinen, doch was, wenn ich an dem Geständnis zweifle. Meine Söhne tun das im Übrigen auch.“



    „Nicht all Eure Söhne.“



    „Ihr habt recht, nicht all meine Söhne. Raddan ist von Eurer Schuld überzeugt.“



    „Wieso ist er so wütend?“ Er lässt diese dies unbeantwortet und blickt für einen Moment ins Leere.



    „Eure Mutter konnte in den Emotionen anderer lesen. Ihr könnt das auch, nicht wahr?“



    „Man muss keine Hexe sein um das Offensichtliche zu erkennen. Außerdem behaupte ich, dass alle Frauen dies beherrschen.“



    „Womöglich habt Ihr recht. Was seht Ihr in meinen anderen Söhnen?“



    „Es steht mir nicht zu über sie zu urteilen.“



    „Wisst Ihr was ich in ihnen sehe?“



    „Nein.“



    „Die Liebe.“



    „Zu ihrem Vaterland?“



    „Die Liebe zu Euch.“ Ich mustere ihn mit starrem Blick. Das ist nicht wahr und das weiß er auch.



    „Ich frage mich Shari, ob Ihr diese Liebe erwidert.“



    „Es steht mir nicht zu zu lieben.“



    „Wieso sagt Ihr so etwas?“



    „Das ist für Euch irrelevant.“



    „Nicht, wenn es meine Söhne betrifft.“



    „Schon bald wird sich Eure Sorge in Rauch auflösen.“



    „Wieso glaubt Ihr, ich sei besorgt?“



    „Weil ich die Brut Eures Feindes bin.“ Seine Augenbrauen schnellen hoch.



    „Liebt Ihr ihn?“ Ich weiß genau, dass er Alec meint.



    „Ja.“



    „Ihr sagtet, es steht Euch nicht zu zu lieben.“



    „Tut es auch nicht. Ich komme mit Regeln einfach schlecht klar. Das betrifft auch meine eigenen.“



    „Und dennoch wollt Ihr, dass ich Euch für schuldig bekenne.“



    „Ich bin schuldig.“



    Er nickt und erhebt sich von seinem Platz.



    „König Taurus?“



    „Ja mein Kind.“



    „Zerstört den Schlüssel.“ Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, entfernt er sich und lässt mich zurück.



     





    Erschöpft sinke ich in meine Ketten und lege den Kopf an meine Knie. Als ich aufblicke, sehe ich grüne Smaragde vor mir sitzen. Ich habe Neraim gar nicht hereinkommen hören.



    „Wie lange sitzt du da schon?“ will ich wissen.



    „Lange genug.“



    „Hast du nichts zu tun, oder bist du gerne im Verlies?“



    „Ich habe nachgedacht und bin zu dem Schluss gekommen, dass du deine Flucht wohl schon länger geplant hattest. Der Baum, dort hattest du Sachen versteckt. Wieso also von einem Ort fliehen, wenn nicht aus dem Grund, weil du die Maschine nicht mehr bedienen wolltest.“



    „Mach es dir nicht so schwer Neraim.“



    „Jemand sollte für dich kämpfen, wenn du es schon nicht tust.“



    „Du schuldest mir nichts. Also hör auf damit.“ Er sieht mich verbissen an und erhebt sich hastig. Bevor er aus der Zelle ist, halte ich ihn auf.



    „Neraim.“



    „Ja.“



    „Ich habe mich nie bedankt.“



    „Wofür.“



    „Für meinen ersten Kuss.“ Gefühlte Minuten steht er einfach nur in der Tür ohne sich umzudrehen. Im nächsten Augenblick verschwindet er.



     





    Mir fallen immer wieder die Augen zu und nach kurzer Zeit siegt der Schlaf über die Wachheit. Eine Berührung an meiner Wange lässt mich hochfahren.



    „Verzeih mir. Ich wollte dich nicht wecken. Ich bringe etwas zu essen.“ Tristan.



    „Danke, aber ich bin nicht hungrig.“ Ungläubig mustert er mich.



    „Wieso hast du mich gefragt, ob die Sonne scheint?“



    „Was?“



    „Als ich dir die Geschichte erzählt habe – im Sarg.“



    „Ich war vollkommen verängstigt. Das nimmst du doch wohl nicht ernst?“



    „Ich glaube dir nicht. Da ist mehr. Du verbirgst etwas.“



    „Ich verberge viele Dinge Tristan.“



    „Lilu, ich kann dir nicht helfen, wenn du mir nicht die Wahrheit sagst.“



    „Wieso denkst du mir helfen zu müssen?“



    „Und wieso sonst musste ich dir dann versprechen auf der Seite meines Bruders zu stehen? Auf der Seite von Alec.“



    „Das meinte ich damit nicht.“



    „Was meintest du dann damit?“



    „Alles zu seiner Zeit. Du solltest dich in Geduld üben.“



    „Ich will mich aber nicht in Geduld üben. Ich will …“ Er bricht seinen Satz ab.



    „Was willst du Tristan?“



    „Ich will nicht, dass du stirbst.“



    „Du selbst sagtest, ich bekomme einen fairen Prozess und wenn ich kooperiere, erspart es mir vielleicht die Folter und man gewährt mir einen schnellen Tod. Waren das nicht deine Worte? So wie ich das sehe, befolge ich deinen Rat.“



    „Das waren meine Worte, aber ich ... ich weiß auch nicht.“



    „Es ist okay. Wie ich bereits sagte, ich fürchte den Tod nicht.“



    „Du weißt nicht, was du da sagst.“



    „Jeden Tag hab ich mir den Tod herbeigesehnt. Jedes Mal, wenn er mich ...“ Schwermut überkommt mich bei dem Gedanken an meine Folter und ich reiße mich zusammen. „Also sag mir nicht, dass ich nicht weiß wovon ich spreche.“



    Sichtlich erbost verlässt er schnaubend den Raum.



     





    Die Zellentüre wird aufgestoßen und Alec, Neraim und Tristan stürmen herein.



    „Lilu komm, wir haben nicht viel Zeit.“ Alec ist dabei meine Ketten aufzuschließen.



    „Was ist denn los?“ will ich wissen.



    „Mein Vater ist zu einem Urteil gekommen“ informiert er mich. So schnell also. Es war wohl doch keine so schwere Entscheidung.



    „Komm Lilu, du musst von hier verschwinden.“ Neraim zieht mich hoch. Warte mal.



    „Wartet, was geht hier vor?“ fordere ich.



    Tristan klärt mich mit den Worten „Wir befreien dich“ auf, als wäre das, das Natürlichste auf der ganzen Welt, dass mich die Söhne des feindlichen Königreiches vor meiner Hinrichtung befreien.



    „NEIN.“ Sie starren mich an, als hätte ich den Verstand verloren.



    „Komm jetzt.“ Alec fasst grob nach meinem Ellbogen und ich winde mich heraus.



    „Dass ihr es wagt. Glaubt ihr, ich besitze keine Ehre? Glaubt ihr ich bin ein Feigling? Wer glaubt ihr steht vor euch? Ich bin die Presperianische Prinzessin und ich werde mich nicht verstecken, ich stelle mich dem Urteil eures Vaters.“ Ich stampfe sogar auf dem Boden um meiner Rede Nachdruck zu verleihen.



    „Das ist Wahnsinn. Du weißt ja nicht, was du tust.“



    „Ich bin kein Kind Alec. Gerade du solltest das wissen. Seht ihr nicht, was ihr da tut? Ihr stellt euch gegen euren Vater. Hintergeht ihn und wofür? Für jemanden, der schuldig ist, der es verdient hat zu sterben. Eurem Feind. Wie könnt ihr nur, ich kann jetzt schon kaum in den Spiegel sehen und ihr macht alles nur noch schlimmer. Ihr müsst das nicht verstehen. Ihr seid weder meine Brüder noch meine Ehemänner. Kein Recht der Welt räumt euch ein über mein Schicksal zu gebieten.“



    Schweigend starren sie mich nur sekundenlang an.



    „Wo bleibt ihr so lange?“ Raddan ist soeben zu uns gestoßen und verschränkt die Arme vor der Brust.



    Ich trete zu ihm. „Ich bin bereit.“



    Amüsiert zerrt er mich aufs Gröbste in den Thronsaal, wo er mich vor die Füße seines Vaters stößt.



    Schnell rapple ich mich hoch und der König erhebt sich. Seine Söhne stehen neben ihm und drei der vier sehen so aus, als ob sie mir gleich eine verpassen würden. Der Vierte lächelt.



    „Prinzessin Liluluminei Suri Shari Ek Tale Schabat der Presperianer, ich bin zu einem Urteil gekommen.“ Mein Herz schlägt mir bis zum Hals und ich spanne meinen Körper an um mein Zittern zu unterdrücken.



    „Ich bekenne Euch für schuldig im Sinne der Anklage und verhänge den Tod durch die Schwerter meiner Söhne über euch. Dies soll Euer Schicksal besiegeln. Habt Ihr etwas dazu zu sagen?“



    „Ich habe eine Frage.“



    „Ich höre.“



    „Gibt es in eurem Volk ein Quavrei Recht?



    „Ihr wollt Euer Strafmaß selbst erhöhen?“



    „Ja.“



    „Nun, es gibt die Möglichkeit. Seid Ihr sicher davon Gebrauch machen zu wollen?“



    „Ja, ich will dreißig Peitschenhiebe erhalten und dann am lebendigen Leib verbrannt werden.“



    Der König reißt die Augen auf und seine Söhne schnauben wütend.



    „Wenn es Euer Wunsch ist, gewähre ich es“ haucht der König ungläubig. Er scheint ganz und gar nicht begeistert zu sein.



    „Hiermit erhebe ich Alecsai, Heerführer der nördlichen Truppen Asgards, Einspruch gegen das Urteil meines Königs.“ Alecs Worte prasseln auf mich herab.



    „Nein, Alec tu das nicht“ flehe ich.



    „Hiermit erhebe auch ich Neraim, Heerführer der westlichen Truppen Asgards, Einspruch gegen das Urteil meines Königs.“ Nein.



    „Was tut ihr da? Hört auf damit“ schreie ich sie an.



    „Hiermit erhebe ich Tristan, Heerführer der südlichen Truppen Asgards, ebenfalls Einspruch gegen das Urteil meines Königs.“



    Raddan sieht gerade aus, als hätte eine Meuterei stattgefunden. „Ihr Narren“ stößt er wütend aus.



    Der König verkündet mit ruhiger Stimme „Drei meiner Söhne bringen also einen Einspruch ein. Nun, dann werde ich, wie es das Gesetz verlangt, ihre Einwände anhören und dann erneut urteilen. Raddan, bring Prinzessin Liluluminei zurück ins Verlies.“



    „Ja mein König.“



    Im nächsten Moment, zieht er mich grob an sich. „Ach und Raddan. Du fasst sie nicht an. Sie steht unter dem Schutz meines Urteils.“ Er nickt und zieht mich hinter sicher her.



     





    Im Verlies stößt er mich brutal an die Wand.



    „Dein Kopf wird rollen Hexe, so oder so. Wirst schon sehen.“ Er dreht sich um und will den Raum verlassen.



    „Raddan?“



    „Was willst du?“



    „Eins verstehe ich nicht. Wieso machen die Asgards Geschäfte mit den Tokkenkriegern?“



    „Was?“



    „Du hast doch mit einem verhandelt. In der Arena, als dein Vater zu seinen Untertanen gesprochen hat. Ich habe dich dort gesehen, als du etwas mit ihm getauscht hast.



    Komisch, dass sie mit hochentwickelter Technologie handeln, mit Waffen, die unsere Systeme nicht detektieren können.



    Was planst du? Oder hast du deinen Plan schon ausgeführt und er ist missglückt?“ Ich glaube, er hat Alecs Bird of Prey abstürzen lassen. Ich kann nichts beweisen, es ist nur so ein Gefühl, dass ich die ganze Zeit habe.



    „Du bist verrückt Weib.“



     





    Neraim bringt mir ein paar Stunden später etwas zu essen und stellt es neben dem vollen Teller, den mir Tristan zuvor gebracht hat.



    „Du isst nicht“ stellt er erbost fest. „Du könntest uns ruhig ein bisschen helfen.“



    „Das habe ich bereits getan.“



    „Ich weiß nicht was das bedeutet, aber du solltest wissen, dass Alec da oben wie ein Löwe für dich kämpft.“



    „Ein Krieger sollte wissen, wann ein Kampf verloren ist.“



    „Was weißt du schon von Kriegsführung. Das solltest du den Heerführern überlassen.“



     





    Ich weiß nicht wann ich eingeschlafen bin, aber die quietschende Zellentüre weckt mich. Es ist dunkel und nur die Fackel meines Besuchers erhellt den Raum.



    „Ich dachte schon du kommst nicht mehr Raddan.“ Ein heiseres Lachen erhöht meinen Herzschlag.



    Er zieht sein Schwert und die Klinge lässt flackernde Lichter über meinen Körper huschen.



    „Es wird mir eine Genugtuung sein, deinen Kopf rollen zu sehen, obwohl ich mir für dich schon eine süße Folter überlegt hatte, wenn ich die Heere siegreich in die Schlacht führe. Wir hätten viel Spaß miteinander gehabt.“ Das glaub ich gern.



    „Sag mir nur eins. Wieso willst du Alecs Tod?“



    Wieder dieses Lachen. „Wieso glaubst du, ich wolle nur Alecs Tod? Er ist nur der Erste auf meiner Liste. Die Anderen werden ihm durch ebenso tragische Unfälle folgen. Das Finale werde ich ganz besonders genießen. Auf die Augen meines Vaters, wenn er erkennt, dass ich seine Söhne umgebracht habe und nun ihn töten werde, freue ich mich schon ganz besonders. Und dann bin ich der alleinige Herrscher und mit dem Schlüssel gehört die Sonne auch noch mir. Danke übrigens, dass du ihn mir auf einem Silbertablett serviert hast.“



    „Gern geschehen.“



    „Weißt du, ein bisschen tut es mir leid, dich jetzt töten zu müssen. Ich hätte gerne noch deine Schreie ausgekostet, wenn dich meine Männlichkeit entzwei geteilt hätte.“



    „Man kann nicht alles haben.“



    „Doch, kann man. Irgendwelche letzten Worte?“



    „Danke.“ Er scheint kurz irritiert zu sein, dann lacht er laut auf und setzt sein Schwert zum Schlag an. Es schnellt durch die Luft und ich kann sogar das Geräusch hören, wie es auf mich herabsaust. Plötzlich fühle ich mich vollkommen frei und ich habe keine Angst.



    Ein Schatten löst sich aus der Dunkelheit und Raddans Schwert wird pariert, bevor es meinen Hals treffen kann. Das Aufeinandertreffen von Stahl hallt durch den Raum.



    Alec löst sich aus der Dunkelheit und hält seinem Bruder die Klinge an den Hals. Neraim und Tristan packen ihn an den Schultern und er starrt sie nur verblüfft an.



    „Dieses Gespräch war sehr aufschlussreich Bruder. Ich bin gespannt was Vater dazu sagen wird. Los geh mir aus den Augen.“ Alec ist vollkommen ruhig. Nicht gut. Gar nicht gut.



    „Und nun zu dir.“ Er sieht mich an, als wolle er mir nun das Schwert überziehen. Ich weiß nicht, was mit mir los ist, aber ein Zittern erfasst meinen ganzen Körper und ich sauge panisch die Luft in meine Lungen. Irgendwie klappt das nicht und ich keuche.



    „Lilu?“ Alec hat sein Schwert fallengelassen und hat meine Schultern gepackt. „Was ist los?“



    „Ich … ich kann nicht atmen.“



    „Beruhige dich. Es ist vorbei.“ Ich schüttle wild den Kopf.



    „Es … es hat noch nicht begonnen. Alec ich … ich ...“



    „Schhhhh. Ich bin bei dir. Er kann dir nichts mehr tun.“ Alec zieht mich an seine Brust und meine Atmung normalisiert sich wieder. Ich will ihn berühren, meine Bewegung wird aber durch die Ketten gestoppt.



    Alec schließt sie unverzüglich auf und zieht mich näher an sich. Das tut so gut, dass ich tiefer in seine Umklammerung sinke und ich spüre nur noch, dass mein Körper hochgehoben wird. Im nächsten Augenblick umfängt mich die Dunkelheit.



     



     




  Der Schlüssel


     





    Ich stehe in Flammen und schreie mir die Seele aus dem Leib. Er steht vor mir und hält mir die Hand entgegen. „Nimm meine Hand Lilu. Komm zu mir. Hab keine Angst.“



     





    „Kaleo.“ Meine Lider sind so schwer, dass ich drei Anläufe brauche um sie offen zu halten.



    „Sie wacht auf.“ Drei Prinzen nähern sich gleichzeitig und es gab eine Zeit, da hätte ich mir nichts sehnlicher gewünscht als Brüder, die auf mich aufpassen. Bedauerlicherweise, wird meine Freude durch die Erkenntnis des Scheiterns meines Planes getrübt.



    „Lilu?“ Ich liege auf einem wunderbar weichem Fell in einem riesigen Bett. Es gehört sicher einem von ihnen.



    „Lilu? Hörst du mich?“



    „Ja.“ Tristan beugt sich über mich und lächelt. Verdammt, der König hat recht. Ich glaube er mag mich. Da ist so viel Liebe in seinem Blick – es ist kaum auszuhalten.



    „Wer ist Kaleo?“ will Alec wissen.



    „Was?“ Erschrocken fahre ich hoch.



    „Du hast seinen Namen gerufen – die ganze Zeit über.“ In seinem Blick erkenne ich ein Lodern, dass mir Angst macht – Eifersucht. Meine Augen wandert zu Neraim, dessen Blick so voller Sorge ist, dass es mir den Atem raubt. Verdammt. Verdammt. Verdammt. Sie mögen mich. Das muss aufhören – sie dürfen sich nicht in mich verlieben. Das wäre falsch.



    In meiner Verzweiflung mache ich das Einzige, was mir richtig erscheint – ich zerstöre den Moment und reiße ihre Gefühle wie Wirbelstürme entzwei.



    „Kaleo ist der Mann, dem ich ein Versprechen gegeben habe.“ Ihnen ist die Enttäuschung ins Gesicht geschrieben – außer Alec, der platzt gleich vor Wut. Bevor das passieren kann, stürmt er ohne ein Wort aus dem Raum. Es tut mir so leid, aber es musste sein.



    „Was ist denn mit Alec los?“ frage ich scheinheilig, als würde das nicht offensichtlich sein.



    Neraim fängt sich als erstes „Schätze, das war wohl nicht die Antwort, die er erwartet hatte.“ Kann ich verstehen. Ich steige aus dem Bett und die Prinzen verlassen den Raum, damit ich mich anziehen kann.



    Sie haben mir ein mintgrünes wundervolles Kleid hingelegt, dessen Stoff im Licht silbrig glänzt.



    „Eskortiert ihr mich in meine Zelle?“ frage ich die zwei Brüder, die vor dem Zimmer auf mich gewartet hatten.



    „Nein. Mein Vater will dich sprechen. Komm, ich bringe dich zu ihm.“ Tristan hält mir seinen Arm hin, aber ich ergreife ihn nicht, sondern gehe voran.



     





    Schon als ich über die Schwelle in den Thronsaal getreten bin, hatte ich so ein komisches Gefühl und als ich nun vor dem König stehe, frisst sich die Empfindung immer noch durch meinen Körper. Alec steht mit steinharter Miene neben seinem Vater.



    „Prinzessin, alles in Ordnung? Ihr müsst ja total verängstigt sein“ begrüßt mich der König.



    „Das ist es nicht. Hier stimmt etwas nicht“ versuche ich meine innere Unruhe, die ich anscheinend nicht genügend verborgen habe, zu erklären.



    „Wie meint Ihr das?“



    „In diesem Raum ist etwas, das hier nicht her gehört.“



    „Aha. Interessant. Was ist es?“ Ich weiß nicht. Unschlüssig blicke ich umher.



    Da stehen jede Menge Wachen Spalier und ich schließe die Augen und lasse mich von meinem Instinkt leiten. Ich versuche mich in die Richtung der stärksten Anziehungskraft zu bewegen und schreite neben den Wachen her.



    Plötzlich atme ich krampfhaft aus. Hier ist diese Anomalie der Emotionen am Stärksten und ich drehe mich zu einem der Wachen um, der starr über meine Schulter hinwegblickt.



    Ich weiß nicht wieso, aber irgendetwas sagt mir, dass mit ihm etwas ganz und gar nicht stimmt.



    „Der Krieger hier – er gehört nicht hierher“ verkünde ich.



    „Das ist Hauptmann Athok, einer meiner treuesten Untergebenen“ informiert mich der König. Ich schüttle den Kopf. „Nein. Etwas stimmt nicht mit ihm. Erhebt die Waffen. Er gehört nicht hierher.“



    „Lilu“ tadelt mich Alec. „Was soll das werden, wenn es fertig ist? Hast du meinen Vater nicht gehört? Ich kenne den Mann schon mein ganzes Leben lang. Ich sage, er gehört hierher.“



    „Und ich sage, er gehört nicht hierher.“ Ich bin sogar laut geworden, weil es mich aufregt, dass sie mir nicht glauben wollen. Obwohl, ich hab keine Ahnung warum ich das überhaupt sage. Ich weiß einfach, dass es so ist.



    „Du stellst dein Wort gegen meines. Gefangene.“ Autsch. Das hat wehgetan. Jetzt bin ich also wieder die Gefangene.



    „Wenn es bedeutet, dass ich recht habe, dann steht mein Wort gegen deines. Alec, vertrau mir einfach. Ich weiß, dass es wahr ist.“



    „Ich glaube mit dir stimmt etwas nicht Weib. Du hast selbst zugegeben, dass du verrückt bist. Scheint so, als wärst du jetzt zu nichts mehr zu gebrauchen. Nicht mal als Hure bist du noch gut genug nachdem ich dir die Unschuld geraubt habe. Wenn ich dein Land in die Knie gezwungen habe, werde ich dich als Kriegsbeute ablehnen und dir lieber den Kopf abschlagen.“ Mir klappt die Kinnlade runter. Jetzt bin ich echt sauer.



    „Prinzessin Liluluminei, ich schlage vor ihr vergesst jetzt Euren Stolz und kommt wieder zu uns rüber. Lasst meinen Hauptmann in Ruhe. Ihr seid sicher verwirrt. Das war alles ganz schön viel für Euch möchte ich meinen. Da kann man schon mal ein bisschen verwirrt sein. Das ist ganz normal.“



    Trotzig starre ich sie an. Aus einem Impuls heraus berühre ich die nackten Arme des Hauptmanns und plötzlich schießen Bilder in mein Bewusstsein. Tausend Gesichter schweben über mein inneres Auge und ich keuche „Formwandler.“



    Im nächsten Moment umschlingt mich bereits sein Arm und er drückt mich grob vor sich an seinen Körper. Jetzt haben auch die Herren der Schöpfung kapiert, dass Gefahr im Verzug ist und die Waffen gezogen. Mir wird ein Messer an die Kehle gedrückt und ich keuche vor Schreck.



    „Lass sie los!“ fordert Alec.



    „Ganz ruhig Lilu. Keine Panik“ beschwichtigt Tristan.



    „Was ist denn das für ein blöder Spruch?“ belle ich zurück und er zuckt mit den Schultern.



    „Tarekt mei.“ Sei still fordert der Formwandler, der mich langsam mit sich ans Fenster des Saales zieht.



    „Achat da mei tak dana.“ Ich will wissen, wer ihn geschickt hat und Zeit schinden, weil ich gerade mit meiner an meinen Körper gequetschten Hand mein Kleid langsam nach oben schiebe, um mein kleines Messer freizulegen, das mir Tristan abgenommen und Alec wieder zum Kleid gelegt hat und das ich an meinen Oberschenkel gebunden trage.



    „Tarekt mei“ fordert er erneut.



    Als ich mein Bein schon fast freigelegt habe, sehe ich Alec an, der kaum sichtbar den Kopf schüttelt. Er hält das wohl für eine dumme Idee. So etwas hat mich noch nie davon abgehalten Dummheiten zu begehen und ich nehme es aus der Scheide und jage es ihm in den Oberschenkel.



    Ein dumpfer Laut entfährt ihm zwar, aber er lässt mich nicht wie vermutet los, sondern lässt sich mit mir rückwärts durchs Fenster fallen.



    Ich schreie und mein Herz bleibt fast stehen. Wir fallen zusammen in einen Abgrund.



    Plötzlich reißt uns etwas hoch und ich erkenne, dass wir fliegen.



    Der Formwandler hat sich Flügel wachsen lassen und wir segeln durch die Lüfte. Ich winde mich in seinem Griff, aber er hält mich unerbittlich fest.



    „Tschut dhagul da mas.“ Er sagt, er lässt mich fallen, wenn ich weiter so zapple.



    „Ligola dei.“ Nur zu, fordere ich ihn heraus und er lacht laut auf und lässt los. Obwohl ich es ja herausgefordert hatte, bin ich doch geschockt und im freien Fall verliere ich fast den Verstand.



    Ich erwarte jederzeit einen dumpfen Aufprall, doch ich spüre einen Körper, der nach mir schnappt und ich klammere mich an den Formwandler, der mich wieder gefangen hat. Er wollte mir nur Angst einjagen. Hat funktioniert. Ich bin starr vor Panik und presse schwer atmend meine Stirn in seinen Nacken. Ganz sicher spürt er meine Angst überdeutlich und erfreut sich daran.



    Ich bin so verängstigt, dass mir schwarz vor Augen wird und ich in eine Ohnmacht falle.



     





    Immer wieder öffne ich kurz die Augen und erkenne Bildausschnitte meiner Umgebung. Ein Schiff und gleißendes Licht.



    „Nein“ wehre ich mich halbherzig, doch schon bald ertönen Laute, die mir durch Mark und Bein gehen. Er verlässt mit mir den Planeten.



     





    Erschrocken reiße ich die Augen auf. Ich bin in einem winzigen Käfig gefangen, der mir kaum Platz zum aufrechten Sitzen bietet.



    Mein Entführer steuert das Schiff und ich sehe nur seine Kehrseite. Ich werde das ungute Gefühl nicht los, dass ihn mein Onkel geschickt hat um mich zu holen.



    Anscheinend hat er meinen Blick im Nacken gespürt, denn er dreht sich um und sieht mich an. Er hat seine Form gewechselt und ist nun ein blonder Presperianer. Ich kenne ihn, er ist einer der Krieger des Hauptmanns. Ich frage mich, wieso ich nicht schon früher gespürt habe, dass mit ihm etwas nicht stimmt.



    Sein Stiefel knallt an meinen Käfig. „Wer ist mir denn da in die Falle gegangen? Wenn das nicht unsere verschollene Prinzessin ist. Euer Onkel hat sich unglaubliche Sorgen um Euch gemacht“ spottet er eingebildet.



    „Das ist Ansichtssache. Wer sagt Euch, dass nicht Ihr im Käfig sitzt und ich es bin, die auf Euch herabblickt.“ Er lacht laut auf.



    „Wenn mir Euer Onkel nicht aufgetragen hätte, dass ihm der erste Schlag gebührt, hätte ich Euch für diese Frechheit gezüchtigt.“



    „Seht Ihr, das meinte ich. Ihr seid nicht frei zu tun was Ihr wollt, ich bin es schon. Deshalb seid Ihr der Gefangene.“ Verblüfft sieht er mich an und lächelt daraufhin.



    „Ihr seid tatsächlich verrückt.“



     





    Das Geräusch meines aufprallenden Körpers hallt durch den Saal und mein Onkel lacht laut auf. „Ich hoffe der Asgard Heerführer hat sich mit viel Gewalt deinen Körper genommen Nichte. So, wie du es verdient hast.“ Ich schweige dazu und atme schwer. Der Schmerz macht mich benommen.



    „Und jetzt führ sie zum Turm Hauptmann, sie hat eine Aufgabe zu erledigen. Die Sonne widert mich an.“



    Wie befohlen zieht er mich in die Aufrechte und lässt mich im selben Augenblick wieder los, als ein Bote nach Atem ringend durch die Tür schnellt. Meine Beine geben augenblicklich nach und ich falle wieder auf den Boden.



    „Die Asgards – es ist eine Invasion.“ Mein Onkel reißt die Augen auf und nimmt die Botschaft der Asgards in Form eines Kristalls an sich.



    Keine zwei Sekunden nach Übergabe steigt weißer Rauch auf und die Gestalt von Alec formiert sich.



    Die Verbindung steht und Alec beginnt „König Marius Talak Ek Tale Schabat der Presperianer, mein Name ist Alecsai, Heerführer der nördlichen Truppen Asgards. Hiermit fordere ich Euch zur Schlacht auf dem weißen Feld auf. Laut Gesetz übernimmt die Ehrerbietung und die Verhandlungen über die Details der Schlacht Euer ältester Sohn. Da Ihr keine leiblichen Kinder habt, führe ich das Gespräch mit Eurer nächsten Verwandten, der Prinzessin, die Ihr als Abgesandte in mein Zelt schicken werdet. Sie steht für die Dauer der Verhandlungen selbstverständlich unter meinem persönlichem Schutz.“ Ich schüttle den Kopf kaum merklich, wie er es damals bei dem Formwandler getan hat.



    Mein Onkel schnaubt verächtlich. „Dass Ihr es wagt Fuß auf meinen Planeten zu setzen und jetzt habt Ihr noch die Frechheit meine Nichte zu fordern. Ich habe von der Grausamkeit erfahren, die sie in Eurer Gefangenschaft erleiden musste. Wart Ihr es nicht, der Ihr die Unschuld geraubt hat. Sie ist mir das Liebste auf der Welt. Der Gedanke, dass Ihr Leid zugefügt wird, ist mir unerträglich.“ Seid wann? Das ist ja abartig, welches Schauspiel er hier abzieht. „Ihr werdet mit meinem Hauptmann verhandeln.“



    „Dieser Punkt ist indiskutabel. Bringt sie in mein Zelt. Unverzüglich.“ Die Verbindung reißt ab und mein Onkel schlägt brutal an die Armlehne seines Throns.



    „Bring sie zu ihm und gib ihr einen Sona mit“ befiehlt er.



    Mein Onkel zieht mich grob zu sich hoch. „Du hörst mir jetzt gut zu, Nichte. Wir haben einen taktischen Vorteil, weil er auf diesen Ehrerbietungsunsinn besteht. Daher wirst du das hier“ Der Hauptmann reicht mir etwas, das aussieht wie ein Stein und legt es in meine Hand „in einem unbemerkten Moment fallenlassen. Hast du mich verstanden?“



    „Was ist das?“ will ich wissen.



    „Etwas, das unseren Planeten vor einer Invasion rettet, aber lass es bloß nicht vorher fallen. Ohne die Heerführer sind sie geschwächt und wir haben leichtes Spiel. Du willst doch nicht, dass sie unser Volk töten.“ Ich schüttle verängstigt den Kopf. „Keine Angst, die Wirkung der Substanz, die darin eingeschlossen ist, tritt erst nach einigen Stunden ein. Ich brauche dich noch Nichte.“ Beruhigt mich ungemein.



    Ist das eine Art chemische Waffe oder eine Bombe? Er ist ja des Wahnsinns.



    Bevor ich seine Worte verarbeiten kann, werde ich in ein Kleid gesteckt, das mehr nach Prinzessin aussieht, mein Haar wird von einem Tuch mit Krone bedeckt und ich werde vor dem Hauptmann auf ein Pferd gesetzt.



    Wir reiten über die Hügel und ich frage mich, was Alec wohl vorhat.



     





    Die Ebene tut sich vor uns auf und ich schnappe nach Luft. Es ist tatsächlich eine Invasion. Abertausende Asgard-Krieger tummeln sich wie Ameisen auf dem Feld und drei riesige Zelte prangen in der Mitte des Heeres. Wir haben keine Chance, es sind einfach zu viele. Ich muss was tun. Sie werden uns überrollen wie eine Lawine.



     





    Die Asgards mustern uns interessiert und wir werden durchgelassen. Reiter flankieren uns und lotsen uns vor das mittlere Zelt. Synchron steigen wir alle ab und die stechenden Augen der Krieger scheinen mich zu verfolgen. Einer von ihnen bedeutet mir ins Zelt zu treten.



    Der Hauptmann wird aufgehalten, anscheinend muss er draußen bleiben. Hab ich ein Glück.



    Alec, Neraim und Tristan stehen an einem Tisch, der eine Projektion des Schlachtfeldes zeigt – sie besprechen wohl gerade ihre Taktik.



    Sie blicken auf und schüchtern mich augenblicklich mit ihren Kampfrüstungen ein, die ihnen wie eine zweite Haut anliegen und das Wappen der Asgards tragen. Ich bin sprachlos und hin und her gerissen, ob ich sie grüßen oder durchdrehen soll, also strecke ich ihnen nur die Hand mit dem Stein entgegen.



    Ihnen ist der Horror sichtlich ins Gesicht geschrieben, denn sie scheinen zu wissen um was für einen Gegenstand es sich da in meiner Hand handelt. Alec hat sich als erstes im Griff und stößt ein „Egal, was du tust Lilu, lass es nicht fallen“ aus.



    „Okay“ hauche ich und Alec nimmt mir das Ding ab. Ich bin froh es los zu sein.



    „Bitte sagt mir, dass ich hier bin um einen friedlichen Abzug zu verhandeln.“



    „Ich fürchte so einfach ist das nicht Lilu“ antwortet Alec.



    Nach seinem Arm greifend stoße ich ein „Ich will keinen Krieg“ aus.



    „Was du willst steht nicht zur Debatte“ knallt er mir vor den Latz.



    Ich schnaube ärgerlich „Du sprichst hier von meinem Volk. Ich sehe nicht tatenlos zu, wie du diesen Planeten mit deinem Heer überrollst.“



    „Ich fürchte, das musst du, denn mein Heer wird kämpfen“ faucht er.



    „Du lässt ein ganzes Volk für die Verbrechen von Einzelnen büßen?“ hauche ich aufgebracht.



    „Ich statuiere ein Exempel Lilu. Dies ist längst überfällig und ich muss mich nicht rechtfertigen – schon gar nicht vor dir.“



    „Du meinst vor einer Hure, der du den Kopf abschlagen wirst, nachdem du mein Land in die Knie gezwungen hast.“ Jetzt gehören seine Worte mir.



    Er mustert mich intensiv und kommt dann zu dem Schluss „Ich meine vor einem dummen achtzehnjährigen Kind.“ Eine schallende Ohrfeige ist das Resultat seiner Bemerkung. Meine Finger prangen in Striemen in seinem Gesicht. Er schnaubt ärgerlich und seine Kiefer malmen aneinander.



    Ich bin so wütend, dass ich seine Nähe nicht länger ertrage, also flüchte ich. Vor dem Zeltausgang versperrt mir Neraim den Weg.



    Ich mache kehrt und bin von den drei Prinzen eingekeilt. Ich drehe mich im Kreis und mustere jeden von ihnen.



    „Was habt ihr vor?“



    „Wir nehmen dich als Pfand und tauschen dich gegen die Maschine ein“ klärt mich Tristan auf. Was?



    Ich sehe Alec an. „Du hast es versprochen Alec. Du hast versprochen das freizulassen, was der Schlüssel aufschließt und es nicht wieder einzusperren.“



    „Es war das Versprechen an ein Kind. Mein Vater hat andere Pläne.“



    Ich atme meine Tränen weg und erwidere „Du weißt nicht, wie verletzend das gerade ist Alec. Ich hab dir vertraut, obwohl du mein Feind bist. Ich gab den Schlüssel in deine Hand. Allein das ist Hochverrat an meinem Volk. Und jetzt verrätst du mich, du verrätst mein Herz, brichst es entzwei und lachst noch über mich. Wie kannst du nur?“



    „Ich kann dein Herz nicht brechen. Es gehört bereits einem anderen.“



    Jetzt schreie ich wie wild geworden. „Du hörst nicht zu Asgard. Ich sagte, es ist der Mann, dem ich ein Versprechen gegeben habe. Und dieses Versprechen betrifft nicht mein Herz.“



    „Das ändert nichts“ stößt er kalt aus.



    „Doch, das tut es. Ich löse dich von dem Versprechen und nehme den Schlüssel wieder an mich.“ Das scheint ihn zu belustigen.



    „Versuch es Prinzessin. Los hol ihn dir“ fordert er mich hochmütig heraus und lässt die Kette mit dem Schlüssel über seine Rüstung baumeln.



    „Schon geschehen.“ Er scheint verwirrt zu sein und tauscht Blicke mit seinen Brüdern aus.



    „Was redest du da? Er hängt noch um meinen Hals.“



    „Du hörst nicht zu Alec. Ich bat dich um das Versprechen, das freizulassen, was der Schlüssel aufschließt und es nicht wieder einzusperren. Ich sagte der Schlüssel, nicht dieser Schlüssel.“ Er reißt überrascht die Augen auf.



    „Was willst du damit sagen?“



    „Der Schlüssel, den du um deinen Hals trägst, ist nicht der Schlüssel zur Finsternis. Das hast du nur immer angenommen.“



    „Du hast mich getäuscht?“



    „Nein. Ich gab dir meinen kostbarsten Besitz, so wie es der Brauch verlangt. Ich gab dir den Schlüssel zur Finsternis. Du konntest ihn nur nicht sehen, weil du die Augen schließen musst, dann erst wirst du ihn sehen.“



    „Du sprichst in Rätseln Weib“ schnaubt er ärgerlich.



    Tristan meldet sich zu Wort. „Wenn das nicht der Schlüssel zur Maschine ist, was sperrt er dann auf?“



    „Die Schatzkammer der Presperianer“ flüstere ich. Das gibt Alec den Rest und er stapft wütend auf mich zu und drückt mich an die Wand.



    „Wo ist der Schlüssel?“ Meine Tränen kullern wie von selbst über meine Wangen.



    Mein Schweigen regt ihn nur noch mehr auf. „Du sagst mir jetzt, wo der Schlüssel ist Lilu.“



    „Oder was?“ fordere ich ihn heraus.



    „Oder ich werfe dich meinen Männern vor.“



    „Keiner von ihnen kann mir mehr Schmerzen zufügen, als du es bereits getan hast. In dem Moment als du dein Versprechen gebrochen hast. In dem Moment als du es in Erwägung gezogen hast, die Finsternis für deine Zwecke zu missbrauchen. Du hast nur das Passwort. Damit kannst du die Finsternis nicht beschwören und ich gedenke nicht dir mehr zu geben. Ich habe dir alles gegeben Alec, aber jetzt kann ich das nicht mehr. Ich bin vielleicht ein Kind, aber ich bin nicht dumm.“



    „Gibst du ihn mir freiwillig, oder muss ich dir erst die Kleider runterreißen?“ bellt er mich an.



    „Ich trage ihn nicht an meinem Körper Alec.“



    Das hält ihn nicht davon ab ein Messer zu zücken und mir den Stoff vom Leib zu schneiden bis ich nackt vor ihm stehe.



    „Wo ist der Schlüssel Lilu?“ will Neraim wissen. Ich schweige dazu und Alec rauft sich die Haare. „Du machst mich wahnsinnig Weib. Los, hol ihn rein Tristan.“ Überrascht blicke ich auf und Alec wirft mir einen Umhang zu, den ich mir überwerfe.



    Ich falle aus allen Wolken, als Tristan mit Porgi zurückkommt.



    „Was tust du hier Porgi?“ will ich wissen.



    Alec antwortet für ihn. „Er kam um dich zu retten. Wir haben ihn am Fluss aufgegriffen.“ Ich will ihm um den Hals fallen, da hält mich Alec am Arm zurück. Tristan packt Porgi und hält ihm einen Dolch an den Hals. Porgi schnappt überrascht nach Luft.



    „Du würdest ihm nichts tun Alec, er ist dein Freund“ fahre ich den Asgard an, der hinter mir steht.



    „Tristan wird ihn töten, wenn ich es befehle“ informiert er mich und ich atme schwer.



    „So grausam bist du nicht.“



    „Willst du es darauf ankommen lassen?“ Nein, ich bin mir nicht mehr sicher, ob ich den Mann hinter mir kenne und knicke ein.



    „Also gut, ich gebe dir den Schlüssel, aber er soll ihn loslassen um Himmelswillen.“ Alec nickt und Tristan lässt Porgi los, der auf mich zugesprintet kommt und mich in den Arm nimmt.



    Wir können nicht mal ein Wort wechseln, da wird er bereits aus dem Zelt gezogen.



    „Was ist jetzt?“ fordert Alec.



    „Du hast den Schlüssel schon.“



    Er schnaubt laut. „Jetzt sag nicht, dass der Schlüssel um meinen Hals doch der Richtige ist.“



    „Nein, ist er nicht.“



    Alec packt mich an beiden Schultern und schüttelt mich durch. „Lilu, meine Geduld hat Grenzen, die du gerade erreicht hast, also spucks aus oder ich schwöre dir, ich schrecke nicht davor zurück dich zu schlagen.“



    „Porgi hat recht, du hast Augen im Kopf, aber dennoch bist du blind. Der Schlüssel war die ganze Zeit hier. Ich sagte, ich trage ihn nicht an meinem Körper. Ich trage ihn in meinem Körper. Der Schlüssel steht vor dir.“



    „Was? Was redest du da?“



    „Ich bin der Schlüssel Alec.“ Allen im Raum ist gerade die Kinnlade runtergeklappt.



    „Du? Wie darf ich das verstehen?“ prustet er ungläubig.



    „Ihr hört nicht zu, ich habe gesagt, ich war es, der die die Finsternis heraufbeschworen hat. Beim Verhör deines Vaters. Ich sagte, man braucht einen Schlüssel und ein Passwort. Ich bin der Schlüssel, nur ich kann die Finsternis heraufbeschwören. Ich habe dir den Schlüssel geschenkt Alec, ich habe mein Leben in deine Hand gelegt, ich dachte, du würdest das Richtige tun und nicht zulassen, dass ich es nochmal tue. Ich habe mich in dir getäuscht.“



    „Warte mal. Aber vom Tag an, als ich Menotaura mit der Fähre verlassen habe, bis zu dem Tag, an dem dich Tristan aufgegriffen hat, brach keine erzwungene Dunkelheit ein. Ich dachte, es liegt daran, dass ich den Schlüssel bei mir trug. Wenn du der Schlüssel bist, wieso hast du die Sonne in dieser Zeit nicht verdunkelt?“



    „Ich konnte es nicht“ hauche ich verloren.



    „Du sagtest, der Hauptmann hätte dich gefoltert, weil du den Schlüssel gestohlen hast.“



    „Hat er auch – unter anderem.“



    „Wieso konntest du es nicht tun Lilu? Wieso konntest du die Finsternis nicht heraufbeschwören?“ will Neraim wissen.



    „Ich hatte den Schlüssel nicht mehr, Alec hatte ihn.“



    „Aber du bist der Schlüssel. Wie konnte ich ihn haben, wenn du es bist?“ raunt Alec erschöpft.



    „Du bist so ein Holzkopf Alec.“ Ich hab ihm mein Herz geschenkt, weil ich mich in ihn verliebt habe.



    „Du wolltest den Schlüssel zerstören, nicht wahr. Deshalb hast du dich schuldig bekannt. Dein Tod hätte den Schlüssel vernichtet“ mutmaßt Neraim.



    Ich nicke erschöpft.



    „Das Herz des Kriegers schlägt für den Kampf. Doch was, wenn der Kampf in seinem Inneren brodelt und er selbst der eigentliche Feind ist, den es zu bekämpfen gilt?“ spricht Alec leise. „Du bist der Krieger Lilu. Du bist dein Feind. Du kämpfst gegen dich selbst.“



    „Ja“ gebe ich zu. Die Männer brauchen einige Minuten, um das alles erst mal zu verarbeiten.



    „Und die Maschine?“ will Tristan wissen.



    „Es gibt keine Maschine. Ihre Existenz ist ein Gerücht, das mein Onkel verbreiten ließ.“



    Alec stapft im nächsten Moment zur Tür und Neraim ruft „Wo willst du hin Bruder?“



    „Nachdenken“ stößt er aus und ist auch schon zur Tür raus. Ja, lass dir Zeit – hier steht ja keine Armee von Asgards auf meinem Planeten.



     



     




  Pläne


     





    „Das ist der Plan an dem du drei Stunden lang gefeilt hast?“ pruste ich ungläubig. Die drei Prinzen stehen mit mir am Tisch und Alec hat uns gerade seinen „genialen“ Schachzug präsentiert.



    „Das nennt man taktische Kriegsführung. Davon verstehst du nichts“ erwidert er überheblich.



    „Na hör mal, du willst hier einen Graben von dreihundert Metern in meinen Planeten sprengen, der tausende meiner Leute verschlucken wird. Das nenn ich keinen Plan, das nenn ich Größenwahn. Also mein Plan gefällt mir besser.“



    „Du hast einen Plan?“ fragt mich Tristan überrascht und Alec verschränkt die Arme vor der Brust und fordert „Da bin ich ja mal gespannt.“



    „Wir geben ihnen das, was sie alle haben wollen, nämlich eine Maschine, die die Finsternis heraufbeschwört.“



    „Versteh ich nicht“ wirft Tristan ein.



    „Also, nur drei Personen, mein Onkel, der Hauptmann und ich wissen, dass es keine Maschine gibt, die die Sonne verdunkelt. Also werden wir dieses Wissen taktisch nutzen und meinem und eurem Volk das geben, was sie glauben. Eine Maschine. Ich werde die Sonne verdunkeln und dann zerstört ihr das Teil, das wir aus irgendwelchen Wrackteilen zusammenbauen und mein Volk wird glauben, dass unser taktischer Vorteil zerstört ist und euer Volk wird glauben, dass ihr gewonnen habt. Die Wurzel allen Übels ist dann zerstört und wenn wir Glück haben, können wir den Kampf vermeiden. Das ist doch der ideale Nährboden für den Frieden.“



    Alec kratzt sich am Kinn. „Das mit der Maschine könnte funktionieren, aber es wird einen Kampf geben. Daran führt kein Weg vorbei. Die Asgards sind nicht gekommen um eine Maschine zu zerstören und dann ohne Gefecht nach Hause zu fahren.“



    „Ich war noch nicht fertig Alec. Also, nun zu meinen Bedingungen.“



    „Du stellst Bedingungen?“ prustet Alec amüsiert.



    „Ich werde die Sonne danach nie wieder verdunkeln und ihr werdet schwören das Wissen, dass ich dazu fähig bin, an niemandem weiterzugeben. Außerdem könnt ihr das „ein Presperianischer Sklave für jeden Asgard“ gleich vergessen und ach übrigens werdet ihr einen Friedensvertrag unterzeichnen.“ Alle brechen zugleich in Gelächter aus.



    „Du verlangst sehr viel, dafür, dass du nichts im Gegenzug anzubieten hast. Das kommt davon, wenn man Weiber Kriege planen lässt“ spottet Alec.



    „Oh, ich habe etwas anzubieten“ entgegne ich überlegen.



    „Was soll das sein? Nadel und Faden. Nein bitte, ich tu alles“ prustet er theatralisch.



    „Ich biete das Leben von drei Prinzen.“ Ich löse Alecs Lederband, an dem ich den Sona gebunden habe und er reißt die Augen auf und betrachtet den vermeintlichen Sona, den ich ihm ausgehändigt habe genauer.



    „Nur ein Stein“ stößt er verblüfft aus.



    „Lilu.“ Neraim kommt auf mich zu und ich strecke den Arm aus und halte ihn so auf Abstand.



    „Geh zurück Neraim. Ich werde es tun. Wie du bereits sagtest, ich will sterben. Die Frage ist nur, wollt ihr es auch?“



    „So grausam bist du nicht“ herrscht mich Alec an.



    „Willst du es herausfinden? Du selbst sagtest ich bin verrückt. Es geht hier nicht um mich, sondern um mein Volk. Wenn ich sterben muss um hunderttausende zu retten, so werde ich es tun, ohne zu zögern.“



    „Also gut“ willigt Alec ein. „Du sollst deinen Willen bekommen. Sollen wir es schwören?“



    „Nein Alec, auf dein Wort ist kein Verlass. Ich will, dass du und Neraim den Friedensvertrag gleich hier aufsetzt. Tristan soll den Bau der Maschine überwachen.“



    „Und was tust du?“ will Alec wissen.



    „Ich halte den Stein.“ Ist doch klar.



    Alec tauscht mit Neraim Blicke aus, und sie beginnen das Schriftstück aufzusetzen – unter den wachsamen Augen meinerseits, versteht sich.



    Komischerweise erfasst mich noch im gleichen Moment eine Müdigkeit, die mich schwanken lässt. Was ist denn nur los mit mir? Jetzt brauche ich aber nicht schlapp zu machen.



    Energisch schüttle ich den Kopf und die beiden Prinzen sehen zu mir auf.



    „Lilu? Alles in Ordnung? Du siehst erschöpft aus. Leg dich doch etwas hin.“



    Ich lächle „Das war ja jämmerlich Prinz. Für wie dämlich hältst du mich eigentlich?“ Er hebt abwehrend die Hände in die Höhe und ein Schwindel packt mich. Ich wanke zurück und pralle an eine Brust.



    Von jetzt an geht alles rasend schnell. Meine Hand mit dem Stein wird gepackt und meine Knie geben nach.



    Alec und Neraim stehen vor mir und ich bin so fertig, dass ich nur noch mit übermenschlicher Kraft die Augen offenhalten kann. Es fühlt sich so an, als ob sie mir wieder diesen Staub ins Gesicht geblasen hätten.



    „Gute Arbeit Tristan“ lobt Alec seinen Bruder. Dann ist er es wohl, der mich umklammert hält.



    Meine Glieder gehorchen mir nicht mehr, aber ich schaffe es noch ein „Das zahl ich dir heim Alec, du kannst dich auf was gefasst ...“ zu hauchen bevor ich wieder in diesen eigenartigen Trancezustand falle.



    Mein Körper setzt sich schwebend in Bewegung und meine Hände verkrampfen sich.



    „Ich falle“ flüstere ich – zumindest glaube ich es zu tun.



    „Nein, ich trage dich nur wieder in ein Gefängnis.“ Es ist Alecs Stimme.



    „Mein Körper ist mein Gefängnis ... Alec?“



    „Hm.“



    „Gab es die Wette tatsächlich. Beim Lichterfest meine ich, weswegen du die Rangelei mit dem Lataner angefangen hast? Und lüg mich nicht an.“



    „Nein.“



    „Was bedeutet das?“



    „Das versuche ich noch herauszufinden.“



    „Könntest du dich beeilen? Ich bin nämlich notorisch ungeduldig.“



    „Und du musst immer das letzte Wort haben“ ergänzt er.



    „Wenn du es sagst.“



    „Siehst du, das hab ich gemeint.“ Ich werde auf einen weichen Untergrund gelegt und Alec legt mir Fesseln an, zumindest fühlt es sich so an.



    „Alec nicht“ wehre ich mich halbherzig. Ich kann mich kaum rühren und bin wie benommen. Da sind nur seine strahlend blauen Augen, die mich fixieren.



     





    Ich muss wohl eingeschlafen sein, denn ich komme nur langsam zu mir.



    „Wo bin ich?“ will ich wissen. Meine Augen wollen einfach nicht offen bleiben.



    „Dort, wo du hingehörst“ antwortet Alec.



    „Ins Gefängnis?“



    „In mein Bett.“ Erschrocken reiße ich die Augen auf und sehe ihn am Tisch im Zelt stehen. Ich liege tatsächlich auf den Decken seines Lagers, was sich im nächsten Moment ändert, da ich aufspringe.



    „Ich bin nicht deine Hure Alec, vergiss nicht, wer vor dir steht“ belle ich ihm entgegen.



    Er richtet sich auf, kommt zu mir rüber und vergräbt seine Faust in meinem Haar. Ich drücke meine zusammengebundenen Fäuste in seine Brust, um ihn auf Abstand zu halten – ohne Erfolg.



    „Du bist das, was ich dir befehle Weib, hast du mich verstanden?“ knallt er mir vor den Latz.



    „Du hast mir gar nichts zu befehlen Mann“ belle ich zurück und er zieht mir den Kopf in den Nacken und presst mich fester an sich.



    „An deiner Stelle würde ich den Heerführer der Asgards nicht erzürnen Hexe.“



    „Oh, ich zittere vor Angst, Troll“ spotte ich. Seine Zornesfalte tritt hervor und er drückt mich noch fester an sich.



    Wir atmen schwer vor Rage und fixieren einander mit unseren Blicken.



    Die Chemie zwischen uns schlägt plötzlich um und entlädt sich in einem stürmischen Kuss in den wir synchron verfallen. Seine Lippen beißen sanft in meine und ich spüre seine Männlichkeit wachsen. Ich bin wie wachs in seinen Händen und lasse es einfach geschehen.



    „Verzeiht die Störung Heerführer“ reißt uns abrupt auseinander und ich bedecke meine nackte Schulter, dessen Stoff im Eifer des Gefechts herabgerutscht ist. Mir ist wohl entgangen, dass der Hauptmann ins Zelt gekommen ist – der echte diesmal.



    Alec scheint dieser Umstand nichts auszumachen. Im Gegenteil, seine Brust ist stolz geschwellt und sein Blick ist noch wilder als sonst.



    „Was willst du Hauptmann?“



    „Die Truppen der Presperianer sind im Anmarsch. Sie werden in ein paar Stunden hier sein.“ Alec nickt und befiehlt. „Bereite alles vor und sag den anderen, dass ich nicht gestört werden will – auch von meinen Brüdern nicht.“ Der Hauptmann nickt untertänig und entfernt sich.



    Der Prinz wendet sich wieder mir zu und befiehlt „Zieh dein Gewand aus, ich will dich noch vor dem Gefecht.“ Das sagt er so überheblich kalt, dass ich schnaube.



    „Nein, nicht so.“ Er zieht überrascht die Augenbrauen hoch.



    „Du widersetzt dich mir?“



    „Ich bin keine Hure, der du befehlen kannst auf Kommando die Beine breitzumachen Alec.“



    „Vorhin hatte ich das Gefühl du willst es ebenso – und auch bei unserem ersten Mal.“



    „Spiel nicht mit mir Alec.“ Er fährt sich ungestüm durchs Haar und stößt einen Fluch aus. Im nächsten Augenblick stürmt er schon aus dem Zelt und lässt mich allein zurück.



    Gerade frage ich mich, was für ein uneinfühlsamer Klotz Alec doch ist, als ich von hinten gepackt und mir der Mund zugehalten wird. Vor mir taucht der Formwandler auf und mustert mich intensiv.



    Plötzlich beginnt sich seine Form zu verändern und er nimmt meine Gestalt an. Ich schnappe nach Luft und er greift nach meinem Umhang und zieht ihn sich über. Der Mann hinter mir, der sich nun als die rechte Hand des Hauptmanns herausgestellt hat, streift mir einen anderen Umhang über und zieht mich durch ein Loch aus dem Zelt.



    Das wird nie funktionieren. Alec merkt doch sofort, dass ich das nicht bin – hoffentlich.



    Die Nacht ist bereits hereingebrochen und der Krieger zieht mich am Ellbogen durchs Gestrüpp.



    Die Asgards rechnen wohl nicht damit, dass sich jemand in ihr Zeltlager schleicht, denn es ist geradezu lächerlich einfach sich rauszuschleichen.



    Ich habe keine Chance, der Krieger zieht mich unerbittlich vom Lager weg. Mir zum Nachteil sind auch meine noch immer zusammengebundenen Hände. Wir steigen auf ein Pferd, das hinter einem Felsen versteckt angebunden ist und reiten los.



     





    „Hast du den Sona fallengelassen?“ will mein Onkel wissen.



    „Nein, sie hatten es durchschaut und haben ihn mir abgenommen Onkel.“ Das erzürnt ihn sichtlich.



    „Was hast du herausgefunden Nichte? Wie ist ihre Strategie?“



    „Keine Ahnung, die haben sie nicht verraten.“



    „Was ist mit meinem Hauptmann geschehen?“



    „Ich weiß es nicht. Sie wollten mich als Pfand gegen die Maschine eintauschen.“ Er lacht laut auf.



    „Diese Narren. Ihre Gesichter, wenn sie bei der Schlacht im Morgengrauen erkennen, dass es keine Maschine gibt, sollte jemand für die Ewigkeit festhalten. Vor allem auch, wenn sie erkennen, dass sie die falsche Prinzessin gefangenhalten.“



    „Sie sind nicht dumm Onkel. Sie werden es bald merken.“



    „Ja, aber dann hast du schon die Sonne verdunkelt Nichte und die Asgards sehen nicht gut im Dunkeln. Das wird ein entscheidender Vorteil in der Schlacht sein.“



    „Wie kommst du darauf, dass ich für dich die Sonne verdunkeln werde?“



    „Oh, du wirst es tun Nichte, das ist alles eine Frage der Druckmittel.“ Ich weiß nicht wovon er spricht, aber sein selbstgefälliges Lachen verheißt nichts Gutes.



    Mein Onkel befiehlt den Wachen mich ins Verlies zu zerren und ich werde in Ketten gelegt. Da wären wir wieder einmal und ich frage mich, ob es noch etwas anderes als Leid gibt, das mir ständig widerfährt.



    Plötzlich erhellt etwas die dunkle Zelle. Es geht von meinem Handgelenk aus und ich erkenne verblüfft, dass da einer dieser Kristalle an Alecs Lederband hängt.



    Weißer Rauch steigt auf und die Gestalt von Alec formiert sich vor mir.



    „Da lass ich dich zwei Minuten allein und du wirst schon gegen einen Formwandler ausgetauscht“ tadelt er mich mit verschränkten Armen.



    „Schhh, nicht so laut. Wie hast du herausgefunden, dass ich es nicht bin?“



    „Du warst die Demut in Person, hast dich sogar auf die Knie geworfen, als ich zurück war. Das war zu schön um wahr zu sein.“



    „Klingt absolut nicht nach mir. Alec, mein Onkel hat mich zurückholen lassen. Wir greifen im Morgengrauen an.“



    „Gut, ich werde bereit sein.“



    „Ich will nicht gegen dich kämpfen Alec.“



    „Ich kämpfe nicht gegen dich, sondern gegen deinen Onkel. Du wirst von der Schlacht nichts mitbekommen.“



    „Er zwingt mich dabei zu sein.“ Alec reißt die Augen auf. „Er wird mich zwingen die Sonne zu verdunkeln. Ich sagte ihm, dass ich das nicht tun werde. Ich weiß nicht was, aber er hat ein Druckmittel gegen mich in der Hand. Es besteht die Möglichkeit, dass ich es tun muss. Ich habe lange darüber nachgedacht und komme immer wieder zum selben Schluss. Du musst den Schlüssel zerstören Alec. Du weißt, dass es die einzige Möglichkeit ist das Machtverhältnis auszugleichen. Niemand sollte über die Sonne gebieten.“ Sein Blick ist nachdenklich und er mustert mich intensiv.



    „Ich werde darüber nachdenken. Bis dahin solltest du versuchen zu schlafen. Wir sehen uns im Morgengrauen.“



    „Alec?“



    „Ja.“



    „Ich habe Angst.“



    „Wenn ich es tue, wirst du keine Schmerzen spüren.“



    „Nicht um mich du Holzkopf – um dich und deine Brüder.“ Ich trenne die Verbindung, weil mir Tränen über die Wangen fließen und der Rauch zerstreut sich in alle Richtungen.



     



     




  Die Schlacht


     





    Die Asgard haben eine Formationslinie gebildet und auf der Anhöhe, auf der wir mit den Pferden gestoppt haben, erkennt man klar beide Heere, die auf je einer Seite des Feldes lauern. Es sind so viele, dass mir der Atem stockt. Auch unser Heer steht dem von Alecs in nichts nach.



    Ich sehe ihn in vorderster Front auf einem Streitross sitzen. Seine Rüstung glänzt in der Sonne, deren Strahlen sich an ihm zu brechen scheinen. So stell ich mir den Sonnengott vor.



    Viel zu schnell treibt der Krieger, vor dem ich auf dessen Pferd sitze, das Ross über den Hügel. Mein Onkel flankiert uns.



    Unser Heer teilt sich und lässt uns durch. Es ist Gesetz, dass sich die Heerführer vor der Schlacht zur Ehrerbietung treffen. Dabei darf kein Blut vergossen werden.



    Alec kommt uns bereits entgegen und wir treffen uns in der Mitte des Feldes.



    „Ave“ grüßt ihn mein Onkel.



    „Ave“ erwidert Alec und stößt ein „Wo ist mein Bruder?“ aus. Was? Verblüfft mustere ich meinen Onkel. Er hat doch nicht …



    „Wo ist mein Hauptmann?“ erwidert mein Onkel. Alec gibt ein Handzeichen und ein blutüberströmter ziemlich zusammengeschlagener nackter Hauptmann wird aufs freie Feld gestoßen. Also ein bisschen Genugtuung gibt mir das schon muss ich sagen.



    Mein Onkel gibt ebenfalls ein Handzeichen und sie stoßen Neraim aus der Menge unserer Krieger.



    Er ist ebenfalls blutüberströmt und sie haben ihm den Schädel erneut kahlgeschoren. Mit übermenschlicher Kraft, halte ich meine emotionslose Maske aufrecht. Oh nein, das ist also sein Druckmittel.



    Alec ist ebenfalls völlig ruhig. Schlechtes Zeichen – ganz schlechtes Zeichen.



    „Händigt ihn aus“ fordert er.



    „Wisst Ihr, da Ihr mir das Liebste genommen habt“ Dabei sieht er mich an. „behalte ich Euren Bruder als Pfand. So wie Ihr meine Nichte einsetzen wolltet.“



    „Dann behalte ich Euren Hauptmann.“



    „Ihr könnt ihn haben. Er hat sich als unfähig erwiesen. Aber Ihr könntet Euch ergeben und mit eingezogenem Schwanz meinen Planeten verlassen, dann könnte ich mich in meiner grenzenlosen Barmherzigkeit dazu hinreißen lassen, Euren Bruder freizulassen.“



    „Wir werden kämpfen“ stellt Alec inbrünstig fest.



    „Gut, dann haltet Eure Ansprache junger Prinz. Solange Ihr noch sprechen könnt.“ Das sagt er so frech, dass ich angewidert wegsehe. Alec bäumt sich in seinem Ross auf und hält die Faust gen Himmel.



    „Söhne der Presperianer, hört meine Worte“ Seine Stimme hallt über die Ebene wie Donnergrollen. Gänsehaut zieht sich augenblicklich über meinen gesamten Körper.



    „Ihr habt Euch herausgenommen die Sonne zu beherrschen und dafür werdet Ihr Euch heute verantworten. Schwert an Schwert werdet Ihr den Zorn der Asgards spüren. Ich stehe vor Euch Krieger und halte den Schlüssel zu Eurer Maschine der Finsternis in der Hand“ Alec hält den Schlüssel zur Schatzkammer hoch „und dort hinter mir“ er zeigt in die Richtung der sich teilenden Krieger „steht die zerstörte Maschine.“ Sie haben echt Wrackteile zusammengebaut und sie dann anscheinend gesprengt. Das sieht ziemlich futuristisch aus und könnte glatt als Sonnenfinsternismaschine durchgehen. Bei den Presperianischen Kriegern ist zumindest aufgebrachtes Stimmengemurmel ausgebrochen.



    Guter Plan, könnte direkt von mir sein, also von jemandem, der von taktischer Kriegsführung keine Ahnung hat, versteht sich.



    Mein Onkel schnaubt verächtlich und Alec fährt fort „Ich bin auch im Besitz des Passwortes und Eure Prinzessin ist ebenfalls in meinem Gewahrsam.“ Sie ziehen den festgebundenen Formwandler, der noch so aussieht wie ich aus der Menge und die Presperianischen Krieger schnauben verächtlich. Hm, kein schlechter Plan, das wird sie zumindest verunsichern. „Ich habe Euch alles genommen. Jetzt ist das Machtverhältnis widerhergestellt und wir werden uns als gleiche Gegner messen. Asgards, erhebt die Stimmen, ich sage wir schicken dem Fährmann eine Botschaft in die Unterwelt, auf das er gewarnt ist und viele Boote schicken wird.“ Die Menge tobt und sie schlagen die Schwerter an ihre Schilde. Wow, gute Rede.



    Mein Onkel ist nun an der Reihe und richtet sich auf. Er beginnt mit einem Lachen, dass einem durch Mark und Bein geht. „Söhne Asgards, hört meine Worte. Der Junge hat gar nichts in seinen Händen. Er ist einem Irrtum erlegen, einem Gedanken, den ich in den Köpfen der Feinde gepflanzt habe. Es gibt keine Maschine und das ist der falsche Schlüssel. Genauso wie die Prinzessin, die dort steht. Sie ist eine Fälschung. Ich habe die Söhne der Asgards getäuscht und ihnen falsche Dinge untergejubelt.“ Die Presperianischen Krieger lachen laut, als sich der Formwandler zurückverwandelt. „Ich werde die Sonne verdunkeln um es Euch zu beweisen und dann werden wir sie liebend gerne dem Fährmann aushändigen, wenn sie so sehr danach streben zu sterben. Hoffentlich kommt nicht der falsche Fährmann und holt sie ab.“ Jetzt zieht noch lauteres Lachen durch die Reihen und mein Onkel sieht mich an.



    „Verdunkle die Sonne Nichte, oder der Prinz wird sterben.“ Ich sehe zu Neraim und ein Krieger löst sich aus der Menge. Er hat eine brennende Fackel in der Hand.



    Er fährt fort. „Das kennst du ja. Dreißig Peitschenhiebe hat er bereits erhalten. Ich, für meinen Teil fand es zwar amüsanter, als du den Asgard beim lebendigen Leib angezündet hast, aber dich jetzt zu sehen, den Tränen nahe über die Erinnerungen an den damaligen Mord, das gibt mir eine Genugtuung, die sich nicht in Worte fassen lässt. Wie du dich auch entscheidest Nichte, es wird mir gefallen entweder die Sonne oder den Asgard brennen zu sehen.“ Ich fixiere Neraim panisch und er blickt mich intensiv an.



    „Ich tue, was du verlangst Onkel, aber erst lässt du den Prinzen frei.“ Jetzt sehe ich Alec an und Tränen laufen mir über die Wangen.



    „Beschwöre zuerst die Finsternis herauf“ fordert er.



    „Ich schwöre dir, ich beschwöre die Finsternis, aber erst lässt du ihn frei.“ Mein Onkel hebt die Hand und Neraim wankt aufs Feld hinaus. Asgard-Krieger kommt ihm entgegen und das gegnerische Heer verschluckt sie beide.



    Ich schließe die Augen und lege beide Hände auf mein Herz, dann öffne ich sie wie einen Kelch und lege sie in meinen Schoß.



    „In mediantes eritos rei. Dat taabula eras dei. Ak anak serailia lei.“ Meine Stimme hallt über das Feld und in meinen Handflächen beginnt sich ein kleiner Feuersturm auszubreiten. Ich atme schwer, als das Licht der Sonne schwächer wird und schließlich in Finsternis übergeht.



    Bevor sie sich komplett ausbreiten kann, flüstere ich die Worte erneut und werfe den Feuerball in meiner Hand zurück gen Himmel.



    Mein Onkel stößt ein „Neeeeeeeeeiiiiiin“ aus und die Sonnenstrahlen breiten sich wieder aus. „Was tust du da? Du solltest die Sonne verdunkeln.“



    „Ich habe getan, was du verlangst hast Onkel. Du hast nur nicht näher spezifiziert, wie lange die Finsternis anhalten soll“ erwidere ich mit Unschuldsmiene. Ich erkenne ein leichtes amüsiertes Schmunzeln auf Alecs Lippen.



    Wenn nicht unser komplettes Heer auf uns blicken würde, hätte mich mein Onkel für diese Frechheit vierteilen lassen, so hebt er nur die Hand wie Alec und nach dieser symbolischen Geste kann die Schlacht beginnen.



    Ich melde mich zu Wort, bevor sie die Pferde wenden können. „Wartet, ich habe auch etwas zu sagen.“ Alle Anwesenden ziehen die Augenbrauen hoch und ich verkünde „Laut Gesetz darf jeder königlichem Blutes zu den Heeren sprechen.“



    „Nur zu, Prinzessin“ willigt Alec ein. Mein Onkel hat keine Chance mehr für Widerworte. Es würde ihn verraten, dass er mich wie die Pest hasst, also strecke ich den Rücken durch und brülle „Söhne der Presperianer, Söhne der Asgards. Ihr seid mir ins Netz gegangen“ Verdammt, was tu ich hier bloß? „Die Wahrheit ist, Eure Prinzessin starb schon vor langer Zeit. Ich habe Ihren Körper in Besitz genommen, denn ich bin die Brut der Hölle. Wozu ich fähig bin, habe ich Euch vorhin demonstriert.“ Verdammt ich hab echt eine kranke Phantasie. Aufgebrachtes Murmeln geht durch die Menge und Alec sieht mich an, als hätte ich den Verstand verloren. Mein Onkel zischt ein „Halt den Mund du verrücktes Weib“, aber ich lasse mich davon nicht beeindrucken und fahre fort „Mein einziges Ziel war es Euch gegeneinander aufzubringen. Ich bin vom Teufel besessen und er hat mir befohlen beide Rassen auszurotten. Ihr seid hier um Euch gegenseitig zu töten.“ Die ersten Presperianer beschimpfen mich wüst. „Meine Falle ist zugeschnappt und es war so unglaublich leicht Euch Männer zu täuschen.“ Ich lache herzlich. „Ihr seid Marionetten und ich bin die, die die Fäden zieht. Sie sehen jetzt zu und lachen über Euch, wie leicht es war einen Krieg anzuzetteln. Mein Gebieter wird hocherfreut sein, dass gleich die Puppen für ihn tanzen.“



    „LASST DIE PRINZESSIN BRENNEN“ ruft ein Presperianer aus der Menge. „WIR SIND KEINE MARIONETTEN. WIR LASSEN UNS NICHT TÄUSCHEN. NIEDER MIT DER HEXE.“



    Ich setze zum finalen Showdown an, der mir die Tränen in die Augen treibt. „Mein Auftrag ist vollendet, nun ist es an Euch, Euch gegenseitig die Köpfe einzuschlagen und den Fährmann zu beglücken. Es ist an der Zeit in die Hölle zu steigen und Euch von dort aus auszulachen.“ Was keiner gesehen hat, ist meine Hand, die das Messer des Kriegers hinter mir aus seinem Stiefel gezogen hat.



    Nur noch ein letztes Mal will ich in Alecs Augen sehen. „Ich liebe dich Alec“ stoße ich unter Tränen aus und im nächsten Moment zücke ich den Dolch und platziere ihn vor meinem Herzen. Ich schließe die Augen und stoße zu.



    Meine Hand wird festgehalten und ich reiße panisch die Augen auf. Ein „Bist du verrückt?“ an meinem Ohr lässt mich stöhnen. Es ist Tristan. Er sitzt hinter mir und hindert mich daran zu vollenden was ich begonnen habe. Stattdessen hat er mir wieder den Staub ins Gesicht geworfen, der mich augenblicklich zusammenklappen lässt. Ich höre nur noch ein aufgebrachtes Jubeln und Alecs Stimme, die „Die Hexe ist tot“ brüllt.



     





    „Sie erwacht.“ Alles um mich herum ist verschwommen und ich stöhne unkontrolliert. Nach abermaligem Blinzeln nehmen die Formen endlich Gestalt an und ich kann Alec, Neraim und Tristan erkennen, die über mich gebeugt sind.



    „Lilu?“ Neraim lächelt mich an und ich fahre erschrocken hoch.



    „Die Schlacht, was …“ Alec ergreift meine Hand und setzt sich zu mir ans Bett.



    „Es gab keine Schlacht.“ Ich kneife die Augen zusammen.



    „Was ist passiert?“



    Neraim antwortet: „Die Heere haben die Waffen niedergelegt. Sie haben erkannt, dass Ihr eigentlicher Feind und Drahtzieher – der Teufel in Menschengestalt – tot ist. Sie wollten seinen Plan nicht zu Ende führen. Außerdem haben sie deinen Onkel festgenommen. Sie hatten Angst, er sei ebenfalls vom Teufel besessen.“



    Ich lächle und verkünde „Also hat mein Plan funktioniert.“ Ihnen sind gerade die Kinnladen runtergefallen.



    „Du hast das alles geplant?“ stößt Alec ungläubig aus.



    „Naja, das nennt man doch taktische Kriegsführung, du gibst ihnen etwas, das sie mehr hassen als den Feind, einen Kompensationsfeind sozusagen, den sie bekämpfen können. So steht keiner als Feigling da und alle gehen als Gewinner der Schlacht vom Feld. So hatte ich es geplant, naja, zumindest alles, bis auf Tristan. Der kam überraschend.“



    „Du hast also geplant dich selbst zu richten“ schmeißt mir Alec erzürnt vor die Füße und das Lachen erstirbt aus meinem Gesicht.



    „Der Fährmann wird mich sowieso nicht mitnehmen“ verteidige ich mich.



    „Weil du einen Mord begangen hast?“ wirft Alec ein.



    „Ja.“ raune ich eingeschüchtert.



    „Was meinte dein Onkel damit, dass du einen Asgard bei lebendigem Leib angezündet hast?“



    „Es ist wahr. Ich habe ihn angezündet.“



    „Das glaube ich nicht. Du könntest keinen Mord begehen“ stößt Tristan selbstsicher aus.



    „Kaleo war mein Freund, nach all den Jahren hatte ich jemanden gefunden, der …“ Ich dränge die Tränen zurück und spreche weiter „… er war ein Asgard und mein Sklave, er war mir wie ein Bruder. Mein Onkel hat davon erfahren, dass ich ihm Essen gegeben habe und ließ ihn auspeitschen. Dann hat er mich …“ Ich kann nicht mehr weitersprechen.



    „Sprich weiter Lilu.“ Ich schüttle den Kopf und Alec greift nach meinen Schultern. „Los raus damit“ fordert er forsch.



    „… Er hat ihn an den Pranger gestellt und mir eine Fackel in die Hand gedrückt. Ich habe ihn angezündet.“



    „Hat dich dein Onkel dazu gezwungen?“ will Neraim wissen.



    „Er ruft nach mir, in meinen Träumen. Er sagt ich solle zu ihm kommen. Es tut mir so leid. Ich wollte das nicht. Da waren Kinder … Er sagte es ist okay, wenn …“ Ich kann nicht mehr und schluchze in Alecs Brust, als er mich an sich gezogen hat. „Mein Onkel ließ mich wählen, das Leben von Kaleo oder der Tod von zehn Presperianischen Frauen und Kindern. Er ließ sie an einer Mauer entlang aufstellen. Ich habe mich für die Presperianer entschieden und es getan. Ich wollte das nicht.“



    „Schon gut Lilu“ haucht Alec. „Du hattest keine Wahl.“



    Ich stoße einen gequälten Laut aus „Er ließ die Frauen und Kinder töten nachdem ich Kaleo getötet hatte. Mein Onkel sagte mir, ich solle nie wieder einem Sklaven helfen und das mir das eine Lehre sein solle. Er wird sehen, was ich getan habe und mich nicht mitnehmen Alec, mein Selbstmord hätte nichts geändert.“



    „Lasst uns allein“ fordert Alec seine Brüder auf und sie verlassen den Raum unverzüglich.



    Alec zieht mich von sich, damit er mich besser ansehen kann. „Das war sehr dumm von dir den Dolch zu zücken, vor allem nach deinen Abschiedsworten.“



    „Ich wollte nur, dass du es weißt Alec.“



    „Ich halte dich immer noch für total verrückt Weib.“



    „Wie ich bereits sagte, ich bin sogar ziemlich verrückt.“



    „Lilu, ich habe ein Heer zu führen, ich … muss jetzt für Ordnung sorgen. In meinen Reihen und auch in den unserer Verbündeten. Deine Gefühle ehren mich, aber … ich kann sie nicht erwidern.“ „Sprich nicht weiter … Ich … ich bitte dich nur mich zur Fähre zu bringen.“



    Er nickt und sieht mich intensiv an bevor er den Raum verlässt. Wieder bahnen sich Tränen über meine Wangen. Diesmal kommen sie direkt aus meinem Herzen.



     



     





    Einen Monat später.



     





    „Los komm schon Porgi. Wir werden zu spät kommen. Wieso trödelst du so?“



    „Gut schon. Porgi kommen.“



    Der Steinfluss tut sich vor uns auf und ich nehme meinen Platz ein. Das Wasser ist eiskalt, aber es macht mir nichts aus. Ich singe vergnügt vor mich hin.



    Als ich aufblicke, glaube ich zu träumen. Ich blinzle sogar, weil ich glaube ich halluziniere.



    Nein, da steht der König der Asgard tatsächlich am Ufer des Steinflusses und starrt mich an. Was um alles in der Welt will er hier?



    Als ich mich wieder so einigermaßen gefangen habe, wate ich durch das Wasser zum Ufer. Aus meinen Kleidern läuft unentwegt Wasser und ich bewege mich auf ihn zu.



    „Ave Shari“ grüßt er mich als wäre das ein Staatsempfang und ich würde nicht triefend nass und mit Wollmütze vor ihm stehen.



    „Ave König Taurus. Ich nehme an, Ihr seid hier um die Zylnathat-Minen zu besichtigen.“



    „Nein, ich bin gekommen um Euch zu sehen. Es wundert mich, dass es gerade dieses Leben ist, dass Ihr für Euch gewählt habt Shari.“



    „Es wundert mich, dass Ihr Euch noch über mich wundert.“



    Er lächelt. „Welch liebliche Frechheit.“



    „Wie habt Ihr mich gefunden?“



    „Alec vermutete, ich würde Euch hier finden.“



    „Zu welchem Zweck?“



    „Ich möchte mit Euch sprechen.“ Ich lächle amüsiert.



    „Da bin ich ja mal gespannt, was wir beide zu besprechen haben.“



    „Ich will mit meiner zukünftigen Tochter Zeit verbringen.“ Wie bitte? Jetzt werde ich fuchsteufelswild und rufe „Alec, komm sofort raus und erkläre mir das. Na wird’s bald.“



    Drei Schatten lösen sich aus dem Wald und ich erkenne Alec mit seinen Brüdern.



    Ich zeige mit dem Finger auf ihn und zische „Was soll das werden, wenn es fertig ist?“ Sein Oberkörper wird nur von einem leichten Hemd bedeckt und er schreitet wie ein Gott an mich heran.



    „Ich hole mein zukünftiges Weib ab“ antwortet er seelenruhig. Was für ein Troll. Ich lächle sogar, weil das die größte Absurdität ist, die ich jemals gehört habe.



    Ich stürme auf ihn zu und aus einem Impuls heraus verpasse ich ihm einen Kinnhaken. Sein Kopf fliegt zur Seite und seine Begleiter stoßen ein Zischen aus.



    „Willst du mich verhöhnen Prinz? Du sagtest, du empfindest nichts für mich. Und jetzt wagst du es hier aufzutauchen und mich vorzuführen.“



    Er hält sich sein Kiefer und scheint belustigt zu sein. „Du musstest ja das letzte Wort haben Weib. Wie immer. Wenn du mich hättest ausreden lassen, hätte ich dir gesagt, dass ich deine Gefühle nicht erwidern kann, noch nicht. Aber lass mir Zeit, wenn ich Ordnung ins Chaos gebracht habe, werde ich dich zur Frau nehmen.“ Jetzt bin ich sprachlos und noch wütender.



    „Das kannst du vergessen Alec.“



    „Heißt das du lehnst meinen Antrag ab Weib?“ stößt er vollkommen von sich überzeugt aus.



    „Ich kann mich an keinen Antrag entsinnen Mann.“



    Wieder lächelt er amüsiert und fällt auf ein Knie vor mir. Ich schnappe nach Luft, als er meine Hand in seine nimmt und fortfährt „Ich habe nie ein störrischeres Weib gesehen, dass mich mehr zur Weißglut gebracht hat. Ich muss verrückt sein, aber ich liebe dich. Ich, Alecsai Heerführer der nördlichen Truppen Asgards, werde dich, Liluluminei Suri Shari Ek Tale Schabat mit meinem Körper verteidigen, mein Geist wird dich über den Tod hinaus schützen. Ich gehöre dir mit Leib und Seele. Nimm mich zum Ehemann und Ehre mich mit deinem Einverständnis.“ Ich bin so überwältigt, dass mich erst das Räuspern des Königs wachrüttelt.



    „Ich gehöre dir, unter einer Bedingung.“ Alle ziehen synchron die Augenbrauen hoch. „Unser erster Sohn wird den Namen Kaleo tragen.“



    Alec scheint belustigt zu sein und kratzt sich am Kopf. „Also gut, wie du willst.“ Ich lächle und seine Arme umschließen mich fest. Ich kuschle mich an ihn und er stößt ein eingeschüchtertes „Lilu? Was ist das?“ aus, als er meinen Bauch spürt.



    Ich zucke mit den Schultern. „Unser erster Sohn.“



     





    ENDE
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